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Vorwort der Herausgeber. 


Indem der unterzeichnete Ausſchuß, in Erledigung des ihm von der 
deutſchen freien Gemeinde von Philadelphia auf ſeinen eigenen Vorſchlag 
ertheilten Auftrags, das vorliegende Buch der Oeffentlichkeit übergiebt, 
fühlt er ſich zunächſt dem Verfaſſer des demſelben zu Grunde liegenden 


Originalwerkes gegenüber zu einer Rechtfertigung wegen der Freiheiten 


verpflichtet, die er ſich mit dieſem erlaubt hat. Das ſchon längſt innerhalb 


unſerer Gemeinſchaft lebhaft gefühlte Bedürfniß nach einem Lehrbuche, 


welches in Uebereinſtimmung mit unſerer Ueberzeugung die Grundzüge 
einer rein menſchlichen Sittenlehre aus der durch die Wiſſenſchaft uns. 
vermittelten Erkenntniß des Weltalls und der Menſchennatur ableitete, 
ließ uns die von Herrn Dr. W. Fricke im Jahre 1872 veröffentlichte 
„Sittenlehre für konfeſſionsloſe Schulen“ mit Freuden als einen willkom— 
menen Beitrag zur Befriedigung dieſes Bedürfniſſes begrüßen, und er— 
weckte in uns den Wunſch, dieſelbe für den Gebrauch beim Sittenunter— 
richte in den Kreiſen unſerer Schulen, wie unſerer Familien verwendbar 
zu machen. Eine zu dieſem Zwecke vorgenommene genauere Prüfung der 


genannten Schrift ergab jedoch, trotz des rückhaltloſen Beifalls, den wir 
deerſelben ſowohl in Bezug auf Inhalt wie auf Form zollen mußten, manche 


Einzelnheiten, deren Auslaſſung, beziehungsweiſe Abänderung, mit Rück— 


| ſicht auf den beſonderen Standpunkt unferer engeren Gemeinſchaft, wie 
auf die Verhältniſſe unſeres Adoptiv-Vaterlandes ſich uns empfahl. Auch 
erſchien die Einreihung einer Auswahl poetiſcher Leſeſtücke zur erfolg— 


reicheren Einprägung des im theoretiſchen Theile niedergelegten Lehrſtoffes 


in die jugendlichen Gemüther, ſowie eine Vermehrung der „Sprüche“ 


als wünſchenswerth. Zu jenen Auslaſſungen und Abänderungen, wie zu 
dieſen Hinzufügungen fühlten wir uns aber um ſo mehr berechtigt, da 
jene ſich nur auf verhältnißmäßig Unweſentliches beſchränkten und ebenſo 


wenig als dieſe, die wir ſogar als eine entſchiedene Bereicherung bean— 


ſpruchen zu dürfen glaubten, dem Geiſte des urſprünglichen Werkes Ge— 


walt anthaten. Zugleich 8 die rückhaltloſe Selbſtentäußerung, 
III 
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mit welcher der geehrte Verfaſſer in der Vorrede zu feinem Buche nicht 
bloß eine unbefangene Kritik desſelben herausfordert, ſondern gleichgeſinnte 
Strebensgenoſſen zur thätigen Mitwirkung für die Verbeſſerung des von 
ihm Gelieferten durch „Vorſchläge zur Umänderung des Mislungenen, 
Ergänzung des Unvollſtändigen u. ſ. w.“ auffordert, zu der vertrauens 
vollen Hoffnung, daß er unſeren Verſuch, ſolcher Aufforderung von unſe— 
rem Standpunkte aus zu entſprechen, nicht als einen gar zu eigenmächtigen 
Eingriff in ſein geiſtiges Eigenthumsrecht an dieſes Buch anſehen werde. 

Gleichzeitig fühlen wir uns gedrungen, an dieſer Stelle die verzeihende 
Nachſicht des Herrn Theodor Hofferichter in Breslau für die unbeſchränkte 
Freiheit anzurufen, mit der wir ihn für unſere Auswahl dichteriſcher 


Leſeſtücke tributpflichtig gemacht haben, eine Nachſicht, deren wir uns um 


ſo zuverſichtlicher verſehen, da wir wiſſen, wie auch er die Erzeugniſſe nicht 
bloß ſeiner Muſe, ſondern ſeines geſammten, ſo ſegensreichen geiſtigen 
Lebens und Strebens nur, um mit den Worten Dr. Fricke's zu reden, 
als eine „Gabe auf dem Altar der Menſchheit“ betrachtet. 

Und ſomit möge denn dies Buch in ſeiner jetzigen Geſtalt in die Welt 


gehen und ſeine, wie wir zuverſichtlich hoffen, ſegensreiche Beſtimmung 
weiter erfüllen. 


Philadelphia, am 1. November 1874. 


Der Publikations⸗Ausſchuß der deutſchen freien Gemeinde: 


C. J. Huch, A. Coos, 
C. Vorm, B. G. Stephan. 


Erſter Kurſus. 


Beſondere Sittenlehre. 


—— 


Der gute und der böſe Menſch. 


8 1. 


a. Der gute Menſch wird geachtet und geliebt, weil er nicht allein ſein 
eignes Wohl, ſondern auch das Wohl aller anderen Menſchen befördert; 
den böſen Menſchen aber verachtet oder fürchtet man, weil er nur auf ſeinen 
Vortheil bedacht iſt, und ſeinen Nebenmenſchen ſogar Schaden zufügt. 


Wer das Obige recht verſtehen und faffen will, muß ſich zunächſt den Unter- 
ſchied zwiſchen „Vortheil“ und „Wohl“ deutlich machen. Wenn ein Menſch 
nach Allem ſtrebt, was ihm gefällt: Eſſen, Trinken, ſchöner Kleidung, Geld ꝛc., 
und dabei die ſchlechteſten Mittel nicht ſcheut, zum Ziele zu gelangen, mag er 
Anderen auch das größte Unrecht zufügen: von dem ſagt man, er habe nur 
feinen Vortheil im Auge. Ueberlegt er aber, ob das, was ihm für den Augen- 
blick angenehm und nützlich erſcheint, nicht etwa böſe Folgen hat, oder gegen 
Gerechtigkeit und Liebe verſtößt, und handelt er dieſer Ueberlegung gemäß, ſo 
befördert er nicht bloß ſeinen Vortheil, ſondern vielmehr ſein Wohl. Wer 
3. B. feine Arbeiten umgeht, ſich verbotene Vergnügungen zu verſchaffen weiß ꝛc., 
hat allerdings einen augenblicklichen Vortheil erlangt, aber dennoch gegen ſein 
wahres Wohl gehandelt, weil er inzwiſchen nichts lernt, hinter den Arbeit- 
ſamen zurückſteht, vielleicht krank und verdroſſen wird, und jedenfalls von ſeinen 
Eltern und Lehrern, ſowie von ſeinem eignen Gewiſſen Tadel erfährt. Noch 
ſchlimmer aber iſt es, wenn er Geld und Gut auf unrechtliche Weiſe an ſich 
bringt. Er wird beſtraft und verachtet, oder doch ſtets von ſeinem böſen Ge— 
wiſſen geängſtigt. 

b. Für Vortheil ſehen wir alſo das an, was uns angenehm erſcheint, 
auch wenn es böfe und ſchädlich iſt; unſer Wohl dagegen wird nur durch 
wahrhaft Gutes gefördert, wenn uns dasſelbe augenblicklich auch unange— 
nehm erſcheint. 

e. Da man den Böſen verachtet und den Guten liebt, wird jeder Ver- 
nünftige mit aller Kraft beſtrebt ſein, ein guter Menſch zu werden. 

d. Gut können wir aber nur durch Erfüllung aller unſerer Pflichten 
werden. 

(1) 1 


„ 


e. Wer alſo ein guter Menſch ſein will, muß ſeine Pflichten kennen 
lernen, und ſich feſt vornehmen, ſie ſtets zu erfüllen. 


Wer da übrigens zweifelt, ob es gut iſt, ſeine Pflichten kennen zu lernen, der 
denke an den Uebelthäter, welcher ſich mit ſeiner Unwiſſenheit entſchuldigen 
wollte, aber dennoch beſtraft wurde. Man ſagte ihm: „Du hätteſt in der 
Jugend auf deine Eltern und Lehrer hören ſollen, ſo würdeſt du deine Pflichten 
kennen gelernt haben.“ Derjenige, welcher ſeine Unwiſſenheit verſchuldet, iſt 
doppelter Strafe werth. 


f. Die Erwachſenen haben mancherlei Pflichten zu erfüllen, aber auch 
ſchon die Kinder. f | | 
Mit den Pflichten der Kinder wollen wir uns zunächſt beſchäftigen. 


Sprüche. 
Wer die kurzen Roſentage 
Seiner Jugend froh durchlebt, 
Und entfernt von Neid und Klage 
Gut zu werden ſich beſtrebt: 
Der erfreut ſich noch der Jugend, 
Wenn des Lebens Winter naht, 
Und Zufriedenheit und Tugend | | 
Streuen Blumen feinem Pfad. * 
Ohne Furcht und ohne Grauen f 
Kann er vor- und rückwärts ſchauen. 


Heilig ſei dir deine Pflicht; 

Eher Alles, Alles miſſen, 

Als den Vorwurf hören müſſen: 

Du thatſt deine Pflichten nicht. 

Wo viel Freiheit, iſt viel Irrthum; 
Doch ſicher iſt der feſte Weg der Pflicht. 


Erſtes Kapitel. 
Die Pflichten der Kinder. | 
Pflichten gegen die Meuſchen im Allgemeinen. 


8 2 


a. Wir erwarten von den Menſchen Gutes, alſo müſſen wir ihnen auch 
Gutes erweiſen. a 


Wenn Jemand zögert, einem Anderen in der Noth zu helfen, fo lege er ih“ _ 
die Frage vor: „Werde ich, wenn mich einmal Noth trifft, nicht dieſelbe Hülfe 
von meinen Mitmenſchen erwarten? Ich darf alſo nicht länger zaudern.“ 
Oder — wenn er im Begriff ſteht, Anderen Schaden zuzufügen, z. B. etwas zu 
zerſtören, das jenen gehört, ſo möge er bedenken, wie ihm zu Muthe ſein 
würde, fände er eines Tages, daß ſein Eigenthum vernichtet oder beſchädigt 
wäre. Der gute Menſch wird ſtets verſuchen, ſich in die Gefühle und Wünſche 


. . 


der Anderen zu verſetzen, ehe er etwas gegen ſie unternimmt. Gewöhnlich ver⸗ 
zeiht man ſich Alles, und Anderen N wer aber tugendhaft werden will, 
muß es umgekehrt machen. 


b. Da wir weder Macht noch Gelegenheit haben, allen Menſchen Gutes 
zu erweiſen, ſo müſſen wir vorzüglich gegen diejenigen pflichtgemäß han— 
deln, welche uns am nächſten ſtehen; die Kinder alſo gegen Han Sen 
Lehrer, Geſchwiſter und Geſpielen. 


ö Sprüche. 
Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt. 


Wer Jedem nützt und dient und alle Menſchen liebt, 
Iſt wie der Sonne Licht, das ſich an Alle giebt. 


Was du nicht willſt, das man dir thu', 
Das füg' auch keinem Andern zu. 


Verzeih dir Nichts und Andern Viel. 


Verdamme nie zu ſtreng des Nächſten That; 
Doch mit dir ſelbſt geh' immer ſtreng zu Rath! 


Nächſtenliebe. 
Keiner weiche, Brüder, Schweſtern! 
Jeder reiche Heut', wie geſtern, 
Seinem Nächſten gern die Hand. Seid zu helfen gern bereit. 
Ihm zu dienen, ihn zu lieben, Pflegt die Liebe, daß ſie kröne 
Iſt der ſchönſte von den Trieben, Eure Tage und verſchöne 
Die ein Menſchenherz empfand. Euer Leben jederzeit. 


Pflichten gegen die Eltern. 
§ 3. 


a. Die Eltern ſorgen unter allen Menſchen am meiſten für das körper⸗ 
liche und geiſtige Wohl ihrer Kinder. Daher müſſen ihnen die Kinder 
Achtung, Gehorſam, Dankbarkeit und Liebe bezeugen. 

b. Wer dieſe Pflichten vernachläſſigt, 9 7 als ein böſer Menſch 

betrachtet. 


8 4. 
Achtung der Kinder vor den Eltern. 


a. Man achtet Jemand, wenn man feine Vorzüge anerkennt, und ihn 
danach behandelt. 
b. Achtung und Ehrerbietung kann man durch Worte und Handlungen 
bezeugen. 
c. Kinder, welche erwachſenen Perſonen, beſonders ihren Eltern nicht 
1* 
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die gebührende Achtung erweiſen, handeln lieblos und zeigen, daß ſie ſelbſt 


keine Bildung beſitzen. 


Unartige, grobe Worte mißfallen jedem gebildeten, feinfüblenden Menſchen. 
Und doch ſind höfliche, artige Worte ebenſo leicht zu ſprechen wie unhöfliche — 
warum alſo ſollte man wohl grobe Worte gebrauchen! Freilich können ſie zur 
Gewohnheit werden und unwillkürlich in den Mund kommen. Darum aber 
muß man ſich ſchon in der Kindheit hüten, irgendwie ein ſolches Wort zu 
gebrauchen, ſelbſt wenn man es ungeſtraft könnte. Ein geſittetes Kind wird 
namentlich gegen ſeine Eltern niemals unpaſſende Worte gebrauchen, z. B. 
„Das iſt nicht wahr,“ ſtatt — „Ich glaube, du irrſt, lieber Vater, liebe Mut⸗ 
ter.“ Oder — „Ich will nicht,“ ſtatt „Dürfte ich es wohl ſo oder ſo machen?“ 
Auch das Grüßen dient dazu, Jemandem ſeine Achtung zu bezeugen. Kein 
gutes Kind verſäumt es, beim Erwachen ſeinen Eltern einen „guten Morgen“, 
und beim Schlafengehen „gute Nacht“ mit ſolchen Worten zu wünſchen, wie 
es eben in ſeinem Lande und in ſeiner Familie Gebrauch iſt. Freilich muß der 
Gruß auch aus dem Herzen kommen, ſonſt dringt er nicht zum Herzen. Ein 
kalter Gruß erfreut Niemand, am wenigſten die Eltern. | 

Noch Schlimmer aber find rückſichtsloſe Handlungen. Jemandem, dem man 
Achtung ſchuldig iſt, den Rücken zukehren, während er mit uns ſpricht; in 
ſeiner Gegenwart gähnen, ohne den Mund mit der Hand zu bedecken; zu laut 
nieſen; ſchallend lachen; pfeifen; ſich vor ihm herdrängen, ſtatt beſcheiden 
an der Thür zu warten, bis er zuerſt hindurchgegangen iſt u. f. w. — das 
Alles iſt unanſtändig und tadelnswerth. Ein gutes Kind wird im Umgange 
mit anderen Menſchen ſtets auf ſich achten, ſelbſt auf ſeine Mienen und Geber⸗ 
den. Mit finſterem Geſichte oder in mürriſchem, verdrießlichem Tone Jemandem 
z. B. einen guten Morgen wünſchen, wäre höchſt verkehrt und lächerlich: 
freundliche Worte muß man auch mit freundlichen Mienen begleiten. Dazu 
aber braucht ſich der Gute nicht zu zwingen, weil er Niemandem böſe iſt. 
Die wahre und beſte Höflichkeit geht aus einem wohlwollenden Gemüthe hervor. 

Die Vertraulichkeit, welche zwiſchen Eltern und Kindern ſtattfindet, verträgt 
ſich übrigens recht wohl mit der Höflichkeit. Man kann zu Jemandem das 
größte Vertrauen hegen, und recht innig und herzlich mit ihm reden, ohne 
ſich irgend einer Nachläſſigkeit ſchuldig zu machen. Es giebt Kinder, welche 
gegen Fremde höflich und artig ſind, aber ſobald ſie mit ihren Eltern reden, 
wie umgewandelt erſcheinen. Solche Kinder haben entweder ein böſes Herz, 
oder ſie handeln gedankenlos, indem ſie meinen, ſo etwas könne man ſich 
gegen die guten, nachſichtigen Eltern erlauben. Im Gegentheil — Kinder 
müſſen ihre Eltern höher halten, als jeden Anderen, und ihnen folglich auch 
mehr Achtung bezeugen, als jenen. Fremden erweist man Höflichkeit — 
den Eltern Ehrerbietung. 

Wie weit Kinder in der Vertraulichkeit gehen dürfen, ohne die ſchuldige 
Achtung zu verletzen, lernen ſie am beſten von den Eltern ſelbſt und durch 
das Beiſpiel anderer, wohlerzogener Kinder. Auf Beides zu merken, iſt daher 


ihre Pflicht. 
Spruch. 
Eine gute Mutter iſt 
Ueber Alles zu verehren. 


Was das Leben ihr verſüßt, 
Sucht, ihr Kinder, zu vermehren! 


11. ˙ U ˙¹ a ch 


— 5 — 


lternliebe. 8 
Es ſei das heilige Gebot Von meiner erſten Kindheit an 
Mir feſt in's Herz geſchrieben: Erzeigten ſie mir Gutes; 
„Die Eltern ſollſt du bis zum Tod Mehr, als ich je vergelten kann, 
Verehren und ſie lieben.“ Erzeigten ſie mir Gutes! ' 
O, dieſer heil'gen, theuren Pflicht Und noch ſind ſie für mich, ihr Kind, 
Vergeſſe meine Seele nicht. So zärtlich und ſo treu geſinnt. 


So lang ich lebe, will ich ſie 

Von ganzem Herzen lieben, 

Gern ihnen folgen und ſie nie 
Erzürnen und betrüben. 

So werd' ich ihre Freude ſein, 

Und dann mich ihres Beifalls freu'n. 


8 5. 
Gehorſam. 


a. Man gehorcht Jemandem, wenn man auf ſeine Gebote hört, und 
danach handelt. f 

b. Jeder Verſtändige wird gern denjenigen Perſonen gehorchen, welche 
höhere Einſicht beſitzen und es gut mit ihm meinen. 

0. Die Eltern verſtehen das Wohl ihrer Kinder am beſten, und forgen 
dafür, wie kein anderer Menſch; alſo müſſen die Kinder ihren Eltern am 
bereitwilligſten gehorchen. | | 

d. Ein Kind, welches feinen Eltern nicht gehorcht, zeigt dadurch, daß es 
einen trotzigen, widerſpenſtigen Charakter hat, oder von thörichtem Dünkel 
verblendet iſt. 


Das Wort Gehorſam hängt mit „horchen, hören“ zuſammen; der erſte 
Schritt zum Gehorſam iſt alſo das aufmerkſame Zuhören. Ein verſtändiges 
Kind wird nie unaufmerkſam oder ungeduldig ſein, auch nicht dazwiſchen 
reden oder gar davongehen, wenn die Eltern ihm etwas gebieten oder verbieten. 
Es wird ruhig warten, bis die Eltern ausgeſprochen haben, dann aber, ohne 
zu zaudern, dem Gebote Folge leiſten. Was man zu thun hat, muß man 
ſogleich thun: durch Aufſchieben vermindert ſich keine Arbeit, ſondern vermehrt 
ſie fich häufig. 

Manche Kinder begehen die Unart, bei den Anordnungen ihrer Eltern erſt 
zu fragen: „Warum ſoll ich das thun? Wozu iſt das gut?“ Damit aber 
verletzen ſie nicht allein die Achtung gegen ihre Eltern, ſondern handeln auch 
entſchieden thöricht. Erſtlich iſt nicht immer Zeit vorhanden, die Gründe aus— 
einanderzuſetzen: „oft liegt die größte Gefahr im Verzug.“ Eine Minute kann 
viel entſcheiden, und wer ſie mit unnützen Fragen hinbringt, ſtatt raſch zu 
handeln, verſündigt ſich. Denn — „Zeit iſt Geld“, ja, ſie iſt noch viel edler als 
Geld. — Zweitens können die Kinder nicht alle Gründe einſehen, weil ihr Geiſt 
noch nicht völlig ausgebildet iſt und weil fie die Weltverhältniſſe nicht kennen. — 
Wenn z. B. ein Kind fragte: „Warum ſoll ich in die Schule gehen? Warum 
Geſchichte, Geographie ꝛc. lernen?“ und man wollte ihm antworten: „Wiſſen 
iſt Macht“, ſo würde es dieſe Worte nicht verſtehen, und erklärte man ſie ihm, 
könnte es doch den Gegenſtand ſelbſt nicht faſſen. Erſt wenn Jemand ein 


ä 


Geſchäft nicht beginnen oder doch nur unbedeutend betreiben konnte, weil ihm 
die nöthigen Kenntniſſe mangelten; wenn Kenntnißreichere ihm vorgezogen 
wurden, indem man denſelben ehrenvolle oder einträgliche Stellen übertrug; 
wenn er die verordneten Staatsprüfungen nicht zu beſtehen vermochte ꝛc., wird 
ihm der Spruch ſeines einſichtsvollen Vaters oder ſeiner ſorgſamen Mutter 
klar: „Wiſſen iſt Macht.“ Aber dann freilich iſt es zu ſpät, und der Ruf: 
„Hätte ich meinen guten Eltern gehorcht!“ nützt ſo wenig, wie überhaupt jede 
unfruchtbare Reue. — Drittens müſſen doch dem unabänderlichen Laufe der 
Natur nach die Eltern ſtets einſichtsvoller als die Kinder ſein, ſchon weil ſie 
älter ſind. Es kann allerdings vorkommen, daß einzelne Eltern weniger 
Schulkenntniſſe beſitzen als ihre Kinder; allein ſie haben doch immer mehr 
Weltkenntniß, mehr Erfahrung und mehr Uebung im Denken. 
Der Erwachſene wird erſt überlegen, bevor er handelt — das Kind erſt die 
Eltern fragen. Es verſteht ſich, daß auch ein Kind beim Handeln zu überlegen 
und zu denken hat; aber es darf ſein Denken nicht über das Denken der 
Eltern ſtellen. Sobald dem Kinde ein Gebot der Eltern hart oder nutzlos 
erſcheint, oder ſeinen Wünſchen und Begierden entgegenſteht, muß es ſich ent⸗ 
ſchieden ſagen: „Meinen Eltern traue ich mehr als mir: ihnen 
will ich folgen, ſollte es mir auch noch fo ſchwer fallen. — Den 
heranwachſenden Kindern werden übrigens die Eltern allmälig auch ihre 
Gründe mittheilen, und ſie, ſobald ſie ſelbſtändig denken können, als Freunde 
behandeln, und nicht mehr für ſie, ſondern mit ihnen überlegen. | 
Die Folgen des Zauderns kann man ſich am beiten verdeutlichen, wenn 
man denkt, die Soldaten im Kriege fragten bei jedem Befehle nach den 
Gründen. Die meiſten würden glauben, ſie verſtänden es beſſer; der Befehl 
ſei unnöthig, ſchädlich, zu gefährlich; man ſolle noch einmal nachfragen, Vor⸗ 
ſtellungen machen ꝛc. Inzwiſchen aber naht der Feind, überraſcht und tödtet 
ſie, oder nimmt fie gefangen. Darum gehorchen denn auch gerade die verſtän⸗ 
digſten und tapferſten Krieger am unbedingteſten. 
Den lauernden Feinden aber ſind die Gefahren zu vergleichen, welche 
hereinbrechen, wenn Kinder und unerfahrene junge Leute ihren Eltern und 
Vorgeſetzten nicht gehorchen. Reue kommt auch hier zu ſpät. | 


Sprüche. 
Meiner Eltern Willen 
Immer froh erfüllen, 
Das ſei meine Luſt. 
Bin ich folgſam, bin ich gut, 
Hab' ich immer frohen Muth, 
Vater, Mutter lieben mich, 
Freuen ihres Kindes ſich. 


Wenn deine Eltern etwas unterſagen, 
So folge, ohne erſt „warum?“ zu fragen. 


$ 6. 
Dankbarkeit gegen die Eltern. 


a. Man iſt dankbar gegen Jemand, wenn man das von ihm empfan⸗ 
gene Gute durch Gedanken, Worte und Thaten vergilt. 
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b. Die Gerechtigkeit gebietet uns, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, 
alſo auch Gutes mit Gutem, d. h. dankbar zu ſein. 


0. Von den Eltern haben wir das meiſte Gute empfangen, alſo ſchulden 
wir ihnen auch die größte Dankbarkeit. 


d. Niemand wird daher mehr verachtet, als ein undankbares Kind. 
e. Ihre Dankbarkeit bezeugen können die Kinder auf mannigfaltige 
Weiſe, vorzüglich aber durch Wohlverhalten, Fleiß und Dienſtleiſtungen. 


Kinder ſind noch nicht im Stande, die von ihren Eltern empfangenen 
Wohlthaten vollſtändig zu erkennen und zu würdigen. Sie haben keinen 
Begriff davon, mit welcher Unermüblichkeit die Eltern ihre Kinder Tag und 
Nacht pflegen und beſchützen, ſo lange dieſe noch ſchwach und hülflos ſind; 
mit welcher Angſt und Sorge ſie an dem Krankenlager der Kleinen wachen, 
wie ſie gern ihre Ruhe, ihre Bequemlichkeit, ihre Vergnügungen zum Opfer 
bringen, wo es das Wohl ihrer Kinder gilt, und wie ſie arbeiten und ſparen, 
um die Koſten für alle Bedürfniſſe der Kinder zu erſchwingen. Darum iſt es 
gut, ſich alles das von Erwachſenen beſchreiben zu laſſen, und dann und 
wann darüber nachzudenken. Später lernt man es durch Erfahrung. 

Jeden Abend vor dem Einſchlafen wird das gute Kind noch einmal auf 
alle Wohlthaten zurückblicken, welche es den Tag über von ſeinen Eltern 
empfangen hat, und ſich dabei ſagen, daß Alles zu ſeinem Beſten geſchehen it, 
auch wenn ihm etwas verſagt wurde; und jeden Morgen beim Erwachen wird 
es ſich vornehmen, den lieben, gütigen Eltern ihre Laſt zu erleichtern, und 
ihnen, wo es nur irgend kann, ſeine Dankbarkeit zu bezeugen. 

So lange die Kräfte des Kindes noch ſchwach ſind, kann das letztere zwar 
nur durch Wohlverhalten zu Hauſe und in der Schule und durch Fleiß beim 
Lernen geſchehen; allein durch beides wird den Eltern größere und innigere 
Freude bereitet, als ſich das Kind zu denken vermag, und ſie genügt der elter— 
lichen Liebe vollkommen. Die Eltern halten jedes Opfer für reichlich erſetzt, 
wenn ſie die täglich zunehmenden Kenntniſſe der Kinder beobachten, wenn ſie 
freudig berechnen, wie dieſelben dadurch künftig ihr Fortkommen haben, geach— 
tet und geehrt werden, und wenn Nachbaren, Freunde und Lehrer das geſittete, 
artige, freundliche Betragen der Kinder rühmen. Und wie ſchön iſt es, daß 
die Kinder, indem ſie den Eltern Freude machen, zugleich ihr eigenes Wohl 
befördern! Könnten ſie nur einmal hell und klar in die Zukunft blicken, ſo 
hätten die Lehrer nicht mehr über widerſtrebende, unaufmerkſame, träge 
Schüler, und die Eltern nicht über ungerathene Söhne und Töchter zu klagen. 
Wachſen die Kinder indeß heran, ſo erheiſcht die Dankbarkeit, daß ſie ihre 
Kräfte auch zum Nutzen der Eltern verwenden, ihnen bei ihren Geſchäften 
helfen, und die aufgetragenen Arbeiten willig, pünktlich und mit Ausdauer 
verrichten. Spielendes Helfen iſt keine Hülfe, ſondern den Erwachſenen eine 
Laſt; wohl aber nützt ſchon die ſchwächſte Kraft, wenn ſie mit Fleiß und 
Ausdauer angewendet wird. Beſonders bei Krankheitsfällen iſt es Pflicht der 
Kinder, die Eltern zu pflegen, und ihnen möglichſt Sorge und Arbeit abzu— 
nehmen. Es kommt eine Zeit, wo die Kinder erwachſen und kräftig, die Eltern 
hingegen alt und hinfällig werden, und von ihren Kindern Troſt und Hülfe 
erwarten. Da iſt es an der Zeit, ſich der empfangenen Wohlthaten zu erinnern, 
und Gutes mit Gutem zu vergelten. Die Eltern haben nie gefragt: „Könnte 
ich meine Zeit, mein Hab' und Gut nicht beſſer für mich als für meine Kinder 
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verwenden?“ und ſo darf auch kein guter Sohn, keine gute Tochter aus 
ſelbſtſüchtiger Berechnung Vater oder Mutter darben oder einſam und verlaſſen 
ihre letzten Lebensjahre dahintrauern laſſen. Das Gewiſſen würde den bis zu 
ſeinem letzten Athemzuge ſtrafen, der es thäte, und umgekehrt dankbare Kinder 
in demſelben Maße lohnen. Es giebt keinen ſchöneren Anblick, als — blühende 
Söhne und Töchter um das Wohl ihrer bejahrten Eltern wetteifern zu ſehen. 
Daß ihnen die Achtung aller guten Menſchen zu Theil wird, bedarf wohl 
kaum der Erwähnung. 


Sprüche. 
Alles, was ich bin und habe, 
Iſt der theuren Eltern Gabe: 
Schutz und Schirm in zarter Jugend, 
Leben, Bildung, Sitte, Tugend. 
Fordert ſolche Liebe nicht 
Dankbarkeit als höchſte Pflicht? 


Danke deiner Eltern Treue, 
Ihrer Liebe ſtets auf's neue, 
Jeder Pulsſchlag werde Dank, 
Dank und Liebe lebenslang. 


Wer Wohlthat dir erwies, ſei deines Danks gewiß, 
Die du erwieſeſt, die vergiß. 


Iſt es dir angenehm, wenn dich die Eltern lieben, 
So mußt du ſie auch nie durch Eigenſinn betrüben. 


N 
Liebe zu den Eltern. 


a. Man iſt gerecht gegen Jemand, wenn man ihm giebt, was ihm ge— 
gehört; man liebt ihn, wenn man nicht fragt, was ihm zukommt, ſondern 
einzig darauf bedacht iſt, ſein Wohl zu befördern. 

b. Das Gefühl der Zuneigung zu Jemand kann man ſich nicht geben, 
wohl aber muß man ſich an die Pflichten der Liebe erinnern, und dieſelben 
ebenſo gewiſſenhaft erfüllen, wie die Pflichten der Gerechtigkeit. 


Die Zuneigung zu den Eltern iſt ebenſo natürlich, wie die Zuneigung der 
Eltern zu ihren Kindern. Aber Zuneigung darf man nicht mit Liebe ver⸗ 
wechſeln, denn die natürliche Zuneigung iſt oft ſehr egoiſtiſch. Wenn Kinder 
z. B. ſtets bei ihren Eltern ſein wollen, und ſie dadurch ſtören und beläſtigen; 
wenn ſie bei einer noch fo kurzen Trennung ungeſtüm nach den Eltern zurück— 
verlangen u. ſ. w., ſo iſt das wohl Zuneigung, aber keine Liebe, denn Liebe 
achtet nur auf des Anderen — nicht auf die eigenen Wünſche. Ein Kind 
zeigt erſt dann wahrhafte Liebe, wenn es das Wohl der Eltern höher hält als 
das eigene. Um den Eltern eine Freude zu bereiten, muß es gern und willig 
ſeine eigenen Neigungen, ſeine Wünſche, Vergnügungen ꝛc. opfern. Die 
Liebe hilft über Alles hinweg. Sollte es wirklich einmal vorkommen, daß 
Eltern hart und ungerecht wären, ſo wird die kindliche Liebe auch dadurch 
nicht wankend; ja, es iſt bekannt, daß ſelbſt Verbrecher von aller Welt, nur 
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nicht von ihren Kindern verlaffen wurden. Die Liebe zu den Eltern darf 
niemals erlöſchen. Menſchen, welche ihre Eltern mißhandeln, ſind mora— 
liſche Ungeheuer. In Griechenland hatten die Geſetzgeber eine Strafe für 
Vater- oder Muttermord gar nicht erwähnt, weil, wie fie ſagten, fo etwas 
Entſetzliches und Unnatürliches nicht vorkommen könne. Indeſſen wird der 
Mord nicht immer durch tödtliche Werkzeuge vollbracht, ſondern oft genug 
durch Angſt und Sorge. Wie viele Eltern ſind vor Betrübniß über das 
ſchlechte Betragen ihrer Kinder vorzeitig in's Grab geſunken! Sollten nicht 
ſchon darum die Menſchen vor dem Pfade des Laſters zurückſchrecken? Wer 
ſich ſo an feinen Eltern verſündigt, wird nie wieder ruhig werden. Das 
Andenken daran laſtet wie ein Fluch auf der Seele des Ungerathenen, und 
kann durch keine Reue, ja ſelbſt nicht durch Beſſerung hinweggebannt werden. 


Spruch. 
Die Sonne ſpendet Jedem, der's will haben, 
In reicher Fülle ihre goldnen Gaben: 
Dem Guten, Böſen, Armen, Reichen. 
So iſt mit ihr die Liebe zu vergleichen. 


Kindesliebe. 
Die Winde ſchlinget ſich um den Strauch Ich bin wie die Reb' und das Röſelein, 
Und bindet ſich feſt an den Zweigen; So ſchwach wie Bäumchen im Winde; 
Es pflegt an Stäben die Rebe auch Es muß mir ein Helfer nahe ſein, 
Feſtrankend empor zu ſteigen. An den ich vertrauend mich binde. 
Der junge Baum und das Röcslein läßt Die Eltern und Lehrer, die ich noch hab', 
Sich gern noch binden und ſtützen: Die ſelber mich nimmer verlaſſen, 
Sie ſind noch ſchwach, d'rum halten ſie feſt Sie ſind mir Schützer, ſie ſind mein Stab, 
Und laſſen im Sturm ſich beſchützen. Sie will ich in Liebe umfaſſen. 


Pflichten gegen die Lehrer. 

§ 8. | 

a. Kenntniſſe find die beften aller irdiſchen Reichthümer; durch Kennt⸗ 
niſſe kann der Fleißige leicht Geld und Gut erwerben. 

b. Die meiſten Eltern haben, ihrer Geſchäfte wegen, keine Zeit, die Kin— 
der ſelbſt zu unterrichten, darum muß die Schule es thun. 

C. Der Lehrer alſo iſt es, von dem das Kind die Schätze des Geiftes. 
empfängt. 

d. Die Kinder müſſen ihren Lehrer als Stellvertreter der Eltern betrach— 
ten, und haben auch ihm Achtung, Gehorſam, Dankbarkeit und Liebe zu 
bezeugen. 

Da der Lehrer faſt in demſelben Verhältniß zu den ihm anvertrauten Kin- 
dern ſteht, wie die Eltern, ſo gilt alles über die letzteren Geſagte auch von ihm. 

Die Schüler ahnen kaum, mit wieviel Sorgen und Mühen das Amt eines 
Lehrers verknüpft iſt. Ein gutes Kind jedoch denkt auch darüber nach, und 
wird, wenn nicht alles, doch manches Dahingehörende einſehen können. Es 


weiß z. B., daß die Eltern erwarten, der Lehrer ſolle ihren Kindern die Kennt— 
niſſe mittheilen und einüben, welche zum Fortkommen in der Welt nöthig ſind, 


a AO 


und daß fie ihm zürnen, wenn er dieſe Hoffnung nicht erfüllt. Aber Kennt⸗ 
niſſe laſſen ſich nicht mittheilen wie Geld oder ein Stück Brod, ſondern ſie 
können nur durch Aufmerken, Selbſtdenken und Einüben des Gehörten 
und Geſehenen erlangt werden. Deshalb muß der Lehrer den Schülern die 
Unterrichtsgegenſtände theils ſagen, theils muß er ſie anhalten, lehrreiche 
Dinge zu betrachten oder darüber zu leſen, und vorzüglich ſie zu Arbeiten 
anleiten, welche darauf Bezug haben: wiſſen allein nützt nicht — man muß 
auch können. Z. B. iſt es ſehr wichtig, daß man weiß, wie ein Brief, ein 
Aufſatz abzufaſſen ſei; aber man muß ihn auch ſchreiben können, und 
zwar ſchnell, richtig und ſchön. Zu dem allen indeß gehört Aufmerk⸗ 
ſamkeit, Lerneifer, angeſtrengtes Denken und fleißiges Ar⸗ 
beiten, und — bei wie wenig Kindern finden ſich dieſe löblichen Eigenſchaften 
in ausreichendem Maße! Auch das fleißigſte, gewiſſenhafteſte Kind wird ſich 
erinnern, daß es vorzog, an ſchönen Tagen in Wald und Feld, ſtatt in der 
Schule zu ſein; daß es lieber ein Märchen hörte, als die Regeln über Bildung 
der Buchſtaben, über den Rechenanſatz, über Stylübung ꝛc., und daß es zuweilen, 
wenn auch nur für Augenblicke, dachte, es ſei hart von dem ſonſt ſo guten 
Lehrer, den Schülern ſolche läſtigen Pflichten aufzuerlegen. Viel ſchlimmer 
aber machen es leichtſinnige, ſorgloſe Kinder, von böſen noch nicht einmal zu 
reden. Sie beſtürmen den Lehrer bei jedem Anlaß — bald iſt es zu kalt, bald 
zu warm; bald iſt Beſuch daheim oder ein Feſt ꝛc. — fie beſtürmen ihn, wie 
geſagt, mit Bitten, die Schule auszuſetzen, die Arbeiten zu erlaſſen, oder doch 
einen Spaziergang mit der Klaſſe zu machen, und bedenken nicht, daß häufige 
Unterbrechungen des Unterrichts die Luſt am Lernen vernichten und es unmög— 
lich machen, das vorgeſteckte Ziel des Unterrichts zu erreichen. Die Stunde 
und Minute, welche man verſäumt, läßt ſich durch Nichts 
nachholen. Das aber iſt der Grund, weshalb der Lehrer nur ausnahms— 
weiſe den Bitten der Kinder nachgeben darf; im Uebrigen gönnt er ſeinen 
lieben Schülern gewiß von Herzen jedes erlaubte Vergnügen, und wäre gern 
ſelbſt mit ihnen in der großen, ſchönen Natur, ſtatt im engen Schulzimmer. 
Was den Kindern als Härte erſcheint, iſt nur das unumgänglich nothwendige 
Gebot der Pflicht. Jeder denkende Schüler wird bald einſehen, daß eine 
„geſchenkte“ Lehrſtunde durchaus kein Geſchenk, ſondern ein Verluſt für ihm iſt. 
Ebenſo muß der heranwachſende Schüler allmälig von dem Irrthume zurück— 
kommen, als arbeite er für den Lehrer. Der letztere freut ſich allerdings wohl über 
die Arbeiten ſeiner Schüler, allein nur weil er weiß, daß ſie Nutzen davon 
haben: ihm ſelbſt macht das Durchſehen und Verbeſſern an und für ſich viel 
Laſt und Mühe. Darum ſollte der Ausdruck: „Ich habe für Herrn N. Exempel 
zu rechnen, einen Aufſatz zu ſchreiben ꝛc.“ ſoviel wie thunlich vermieden werden, 
oder wenigſtens muß ſich der Schüler das Richtige dabei denken, nämlich — 
„Ich arbeite für mich, für meine Belehrung und Vervollkommnung.“ 
Schlimm iſt es, daß die meiſten Kinder nur lernen, weil ſie ſollen. Der 
Vater, die Mutter, der Lehrer will es, und ſo lernt das gute Kind. Das iſt 
ſchon löblich, aber doch nicht das Rechte: auch das Kind muß wollen. Was 
man will, erreicht man in kürzeſter Zeit; was man ſoll — ſehr langſam. 
Wollen iſt Können. Tagesneuigkeiten, Spielereien ꝛc. lernen Kinder raſch 
und unverlierbar — nur weil ſie wollen. Wie gut, wenn ſie dieſen Willen 
auf die Schulwiſſenſchaften richteten! Einzelne Kinder kommen zu dieſer Er- 
kenntniß, noch ehe ſie die Schule verlaſſen, und das ſind dann die Schüler, 
welche „unbegreifliche“ Fortſchritte machen, während die übrigen erſt nach dem 
Austritt aus der Schule ihren Fehler einſehen. Tauſendfach hört man von 
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jungen Leuten die Selbſtanklage: Könnte ich doch noch einmal in die Schule 
gehen! Meine Eltern ſcheuten keine Koſten und mein Lehrer keine Mühe; die 
ſo nöthigen, werthvollen Kenntniſſe wurden mir jahrelang entgegengehalten — 
warum habe ich fie nicht hingenommen? warum die wohlthätige Hand zurüd- 
geſtoßen? warum hielt ich es thörichterweiſe für Gewinn, wenn es mir glückte, 
eine Arbeit zu umgehen? Ach, ich kannte den Werth des Wiſſens damals nicht, 
und richtete meinen Willen auf ganz andere, werthloſe Dinge. Jetzt will ich 
lernen; aber jetzt fehlt es an Zeit und Gelegenheit. — Ohne Zweifel kann 
ein Schüler, welcher will, in einem Jahre mehr lernen, als auf die gewöhn— 
liche Weiſe in fünf Jahren. 

Die Eltern verlangen aber nicht allein, daß der Lehrer den Kindern Kennt⸗ 
niſſe verſchaffe, ſondern er ſoll auch zu ihrer moraliſchen Bildung mithelfen, 
d. h. ſie zu allen Tugenden anleiten, keine Unarten von ihnen dulden, ſie vor 
böſem Umgang bewahren u. ſ. w. Vor allen Dingen iſt es ſeine Pflicht, ſie an 
Ordnung, Reinlichkeit, Pünktlichkeit, an Fleiß, Gehorſam und 
Wahrhaftigkeit zu gewöhnen, und er muß ſtreng darüber wachen, daß die 
bezüglichen Geſetze beobachtet werden. Wer ſie übertritt, wird beſtraft, und wie 
ungern der Lehrer auch ſtraft, ſo darf er doch, gerade zum Wohle der Schüler, 
die Strafe nicht erlaſſen. Auch darüber machen ſich die Kinder in ihrer Uner⸗ 
fahrenheit durchgängig falſche Vorſtellungen. Mindeſtens ſollten ſie ſich klar 
machen, daß es dem Lehrer leichter und angenehmer iſt, zu loben und zu beloh- 
nen, als zu tadeln und zu ſtrafen. Statt alſo über den Tadel ungehalten zu 
werden, ſollten fie täglich und ſtündlich daran denken, den getadelten Feh- 
ler zu vermeiden. Wer keinen Tadel und keine Strafe erdulden 
will, der thue nichts Böſes: ein anderes Mittel giebt es nicht. 

Trotz oder Weinen, auch Klagen bei den Eltern: „Herr N. iſt gegen mich 
eingenommen; die Anderen tadelt er nie (?), und mich immer (2); er kann mich 
nicht leiden ꝛc.“ nützen nichts, ſondern ſchaden, denn fie find wiederum Ver- 
gehen und verdienen neuen Tadel. Wenn der Lehrer ein Kind nicht leiden 
könnte, ſo würde er ſich gar nicht darum bekümmern, und es in ſeinen Unarten 
und ſeiner Unwiſſenheit aufwachſen laſſen. Aber das wäre gegen Pflicht und 
Gewiſſen, und ſo muß er es ſtrafen, bis es ſich beſſert. Auch werden ihn die 
Eltern, wenn ſie die Wahrheit erfahren, ſtets dabei unterſtützen. Sie wiſſen, 
daß jedes gute Kind des Lehrers Freude iſt, und daß er auch das böſe ebenſo 
lieb hat, ſobald es ſich beſſert. Wenn alſo ein Schüler täglich getadelt 
wird und vollends nicht von einem, ſondern von mehren oder allen Lehrern, 
dann muß er nicht ſagen: „Die Lehrer können mich nicht leiden,“ ſondern: 
IIch will mich einmal ganz anders benehmen, als bisher, dann 
werden die Lehrer mich auch ganz anders behandeln.“ N 


Sprüche. 


Kennen iſt nur das Mittel zum Zwecke des kräftigen Könnens; 
Schwächlinge ſind es, die viel kennen und können doch nichts. 


Nimm wahr die Zeit; ſie eilet ſich 
Und kommt nicht wieder ewiglich. 


Wenn uns die Gelegenheit grüßt recht ſchön, 
So ſollen wir ihr danken und entgegen gehn. 


Luſt und Liebe zum Dinge 
Macht Mühe und Arbeit geringe. 
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Lerne Ordnung, liebe fie, 
Ordnung ſpart dir Zeit und Müh'! 


Reinlichkeit erhält den Leib, 
Ehrt Knaben, Mädchen, Mann und Weib. 


Pünktlich ſei in jeder Pflicht, 
Ueberſieh das Kleinſte nicht! 

Bei dem Kleinen fängſt du an, 
Und die Zeit bringt Größres dann. 


„Morgen, morgen, nur nicht heute!“ 
Sprechen alle trägen Leute. 


Müßiggang iſt aller Laſter Anfang 
Und hat einen böſen Ausgang. 


Luſtig zur Arbeit, ihr Schweſtern und Brüder, 
Stunden vergehen und kommen nicht wieder; 
Haben wir aber das Unſre gethan, 

Sehen mit Freuden den Abend wir nahn. 


Gehorſam iſt die Haupttugend des Kindes, aus welcher die übrigen Tugenden 
leicht hervorgehen. 


Lüge vergeht, Wahrheit beſteht. | 


Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, 
Und wenn er auch die Wahrheit ſpricht. 


Verſprechen und Halten 
Ziemt Jungen und Alten. 


Immer gradaus, feſt und wahr, 
Sei dein Wahlſpruch immerdar. 


Benützung der Jugend. 


Wie wichtig ſind die Tage, Früh will ich Samen ſtreuen, 
Wo fern von Schmerz und Klage Mein Herz der Tugend weihen, 
Noch meine Jugend blüht! Und gehn auf rechter Bahn, 

Entflieh mir nicht vergebens, Damit ich ohne Klage 
Du ſchönſte Zeit des Lebens! Auf meiner Jugend Tage 


Um Weisheit ſei mein Geiſt bemüht. Zurück einſt freudig blicken kann. 


Deutſcher Rath. 


Vor Allem Eins, mein Kind: Sei treu und wahr; 
Laß nie die Lüge deinen Mund entweihn! 

Von Alters her im deutſchen Volke war 

Der höchſte Ruhm, getreu und wahr zu ſein. 


Du biſt ein deutſches Kind, ſo denke d'ran. 

Noch biſt du jung, noch iſt es nicht ſo ſchwer. 

Aus einem Knaben aber wird ein Mann, — 

Das Bäumchen biegt ſich, doch der Baum nicht mehr. 


Sprich Ja und Nein, und dreh’ und deutle nicht; 
Was du berichteſt, ſage kurz und ſchlicht, 

Was du gelobeſt, ſei dir höchſte Pflicht, 

Dein Wort ſei heilig, d'rum verſchwend' es nicht! 
Leicht ſchleicht die Lüge ſich an's Herz heran, 

Zuerſt ein Zwerg, ein Rieſe hinternach, 

Doch dein Gewiſſen zeigt den Feind dir an, 

Und eine Stimme ruft in dir: „Sei wach!“ 


D'rum wach' und kämpf', es iſt ein Feind bereit: 
Die Lüg' in dir, fie drohet dir Gefahr. 
Kind! Deutſche kämpften tapfer allezeit, 
Du deutſches Kind, ſei tapfer, treu und wahr! 


Pflichten gegen Geſchwiſter und Geſpielen. 
. | 

a. Es ift ein großes Gut, Freunde zu haben, denn ohne fie wird Jeder 
hülflos ſein, und ſich verlaſſen fühlen. 

b. Die Geſchwiſter aber ſind unſere natürlichen Freunde; darum müſſen 
wir ſie als ein unſchätzbares Gut betrachten und danach behandeln. 

e. Im Umgange mit unſeren Geſchwiſtern iſt es unſere Pflicht, vorzüg⸗ 
lich Verträglichkeit, Gefälligkeit und Liebe zu zeigen. 


Sprüche. 


Wähle dir Keinen zum Freunde, der frühere Freunde verläſtert; 
Glaubſt du: „Er wird mich als Feind ſchonen,“ fo werde fein Freund. 


Und wenn der Freund dich kränkt, verzeih's ihm und verſteh': 
Es iſt ihm ſelbſt nicht wohl, ſonſt thät er dir nicht weh'! 


Die Freundſchaft knüpft des Lebens ſchönſte Bande, 
Wo man geliebt, iſt man im Vaterlande. 


Freund in der Noth, 
Freund bis in den Tod, 
Freund im Rücken, 

Sind drei ſtarke Brücken. 


Theilnahmvoll erſchließe Herz und Sinn, 
Daß du freundlich Andern dich verbindeſt, 
Doch nur da gieb ganz dich hin, 

Wo du ganz dich wiederfindeſt. 


Die Freundſchaft, die der Wein gemacht, 
Wirkt, wie der Wein, nur eine Nacht. 


Das herrlichſte Familienleben 

Wird's dann gewiß im Hauſe geben, 

Wenn Schweſtern, Brüder, Groß und Klein 
Sich gegenſeitig gern erfreu'n. 


Ban 14 — 


$ 10, 
Verträglichkeit, 


a. Verträglich iſt derjenige, welcher mit Anderen ſtets in Einigkeit lebt. 

b. Dazu gehört, daß er nicht über Kleinigkeiten in Zorn geräth, die 
Schwächen und Fehler Anderer freundlich erträgt, und ſich leicht wieder 
verſöhnt. 


Jede Freude, jede Luſtbarkeit wird erhöht, wenn man ſie mit Anderen zu⸗ 
ſammen genießt. Ohne menſchlichen Umgang zu ſein, ſchien ſelbſt dem ſonſt ſo 
zufriedenen Robinſon unerträglich, und in neuerer Zeit wird die Einzelhaft 
als ſchwerſte Gefängnißſtrafe angewendet. Es iſt daher eine große Thorheit 
und Ungerechtigkeit, mit unſerer Umgebung in Streit und Hader zu leben. 
Kinder ſehen das häufig nicht ein. Sie wünſchen zwar immer, ſich in anderer 
Kinder Geſellſchaft zu befinden; aber nur die guten und verſtändigen wiſſen 
dies Glück recht zu benutzen. Böſe oder gedankenloſe Kinder dagegen verwan⸗ 
deln es ſich durch ihre Selbſtſucht und ihre Unbeſonnenheit zur Plage. Sie 
erzürnen ihre Geſchwiſter und Geſpielen durch liebloſe Neckereien, empören das 


Gefühl derſelben dadurch, daß ſie immer Recht haben wollen, und nur auf 


ihren eigenen Vortheil bedacht ſind. Scherz erheitert das Leben; aber ſobald 
er verletzt, iſt es kein Scherz mehr, ſondern eben Neckerei, alſo abſichtliches 
Wehethun. Sehen wir, daß unſere Worte und Handlungen Anderen läſtig 
werden und erzürnen, ſo müſſen wir nicht denken: „Der verſteht keinen Scherz 
— wie abſcheulich!“ ſondern: „Mein Scherz war, wenn auch nicht böſe ge⸗ 
meint, doch gewiß unpaſſend oder lieblos. Ich muß augenblicklich damit auf- 
hören, und ihn künftig vermeiden.“ Wer ſich vollends an dem durch ſeine 
Neckerei hervorgebrachten Zorn und Schmerz Anderer weidet, und gefliſſentlich 
darin fortfährt, zeigt ein ſchadenfrohes und boshaftes Gemüth. Er hat es nur 
ſich zuzuſchreiben, wenn man ihn fürchtet und meidet. 

Dagegen wird der Gute, wenn ihm Geſchwiſter oder Geſpielen Unrecht zuge⸗ 
fügt haben, nicht lange zürnen und den Beleidigern „böſe ſein“, ſondern ſeinen 
Groll bekämpfen, und die Beleidigung ſchnell vergeſſen und aufrichtig vergeben. 
Niemand darf die Sonne über feinem Zorn untergehen laſſen. 
Ebenſowenig entehrt es, Jemand, den wir beleidigt haben, freundlich zu ſagen: 
„Ich habe dir Unrecht gethan; aber es war nicht ſchlimm gemeint. Laß uns 
wieder gute Freunde ſein.“ Der Klügſte, wie das Sprüchwort ſagt, giebt nach, 
ſelbſt wenn er im Rechte zu ſein glaubt, und der Gute denkt: „Auch ich habe 
mannigfache Fehler, und wünſche doch, daß mir Andere darum nicht feind wer⸗ 
den. So muß ich mit ihren Fehlern und Unarten Geduld haben.“ 


Sprüche. 


Seid voll Verträglichkeit, ihr Schweſtern und ihr Brüder! 
Die Eintracht baut ein Haus, die Zwietracht reißt es nieder. 


Es ſei dir nichts ſo ſehr als Eigenſinn verhaßt; 
Durch ihn wird man der Welt ſowie ſich ſelbſt zur Laſt. 
Gebote. 
Scherze, aber necke nicht. 
Gieb nach, auch wenn du meinſt, Recht zu haben. 


ee ME ee 


Zeige niemals Schadenfreude. 


Ueberwinde deinen Groll, und reiche dem Beleidiger ohne Zaudern die 
Hand zur Verſöhnung, vollends wenn er dir freundlich entgegenkommt. 


$ 11. 
Gefälligkeit. 


a. Gefällig nennt man denjenigen, welcher gern das e was Andere 
wünſchen. 


b. Da wir Gefälligkeit für uns fordern, ſo müſſen wir ſie auch Anderen 
erweiſen. \ 


Der Menfch ift auf die Hülfe feiner Nitmenfihen angewieſen: jeder Verein⸗ 
zelte würde zu Grunde gehen, oder doch ein elendes Daſein führen. Darum 
ſchon müſſen wir alle Dienſtleiſtungen hochſchätzen, und uns vornehmen, ſobald 
es nur irgend unſere Kräfte geſtatten, Anderen aufgefordert und unaufgefordert 
Gefälligkeiten zu erzeigen. Beſonders Geſchwiſter und Freunde können ſich da⸗ 
durch das Leben auf die mannigfaltigſte Weiſe verſchönern und angenehm 
machen. Ein Trunk Waſſer, den uns Jemand freundlich und zuvorkommend 
reicht, erhält einen höheren Werth, als hätten wir ihn ſelbſt geſchöpft, oder — 
wäre er uns mürriſch und widerſtrebend gebracht. Die Antwort: „Das kannſt 
du ja ſelbſt thun,“ wird man von guten Kindern nie unter einander hören. 
Wer artig um eine Hülfeleiſtung gebeten wird, muß alles Andere bei Seite 
laſſen, und ohne Zögern und Ausrede zu Dienſt ſtehen. Ob er gerade mit 
Etwas beſchäftigt ift, oder in angenehmer Ruhe geſtört wird, berückſichtigt der 
Gefällige niemals. Er weiß, daß ſchnelle Hülfe doppelten Werth hat. 

Natürlich darf die Gefälligkeit ſich nur auf erlaubte Dinge erſtrecken. Bäte 
B. ein Schüler den anderen, ihm ſeine Arbeit zum Abſchreiben zu leihen, 
oder ihm eine Aufgabe zu machen ꝛc., ſo wäre es ein großes Unrecht, ſeinem 
Wunſche nachzukommen: man darf aus Gefälligkeit nie zu einem Betruge be⸗ 
hülflich ſein. Auch müßte der Gefällige in dieſem Falle bedenken, daß er ſeinem 
Freunde nicht nützt, ſondern ſchadet. Wer ſich ſcheut, ſeine Aufgaben zu machen, 
kann das Nöthige nicht lernen, und büßt ſeine augenblickliche Trägheit oder 
Muthloſigkeit durch künftige Unbrauchbarkeit. Auf ein zweifelhaftes Anſinnen 
iſt es Pflicht eines guten Schülers, zu antworten: „Wenn es der Vater, die 
Mutter, der Lehrer erlaubt, ſo thue ich es gern.“ Was man vor den 
Eltern und Lehrern verbergen muß, iſt niemals gut und löb⸗ 
lich. Dagegen wird jedes begangene Unrecht durch ein offenes reuiges Geſtänd—⸗ 
niß geringer und heilbarer. Nebenbei möge ſich jeder durch Erfahrung belehren 
laſſen, daß alle üblen Thaten früher oder ſpäter doch einmal entdeckt werden. 
„Die Sonne bringt es an den Tag.“ 


Sprüche. 
Das unfehlbarſte Mittel, ſich Liebe zu erwerben, iſt Gefälligkeit. 


Ein Dienſt, dem Andern froh und frei geleiſtet, 
Iſt ein Geſchenk, dem Nehmer lieb und theuer, 
Dem Geber eine Quelle heitern Glücks. 


Bequemlichkeit und Langſamkeit 
Sind Feinde der Gefälligkeit. 


EN 
Gebote. 


Uebernimm gern die Mühen eines Anderen, oder theile ſie mit ihm. 
Thue es unaufgefordert, und, bittet man dich, raſch und freundlich. 
Sei nicht zu bequem, Anderen eine Mühe abzunehmen. 

Hilf nicht zu böſen Zwecken. 


812. 
Geſchwiſterliebe. 


Ebenſo natürlich wie die Liebe zu den Eltern iſt auch die Liebe zu den Ge⸗ 
ſchwiſtern. Mit ihnen theilt man von den erſten Lebensjahren an — Freud' 
und Leid, Angenehmes und Unangenehmes, und wird in denſelben Grundſätzen 
und Gewohnheiten erzogen, ſo daß dadurch bei guten Kindern die innigſte Zu⸗ 
neigung entſteht. Das Leid der Geſchwiſter wird uns nicht weniger zu Herzen 
gehen, als unſer eigenes, und ihr Glück erfüllt uns mit Freude und Wonne. 
Freilich giebt es auch Geſchwiſter, welche ſich gegenſeitig beneiden, d. h. erbittert 
werden, wenn es dem Bruder, der Schweſter irgendwie beſſer ergeht, als ihnen 
ſelbſt. Ein ſolches Benehmen iſt im höchſten Grade tadelnswerth, und nur bei 
kleinen Kindern zu entſchuldigen, welche noch keinen Begriff von Recht und 
Unrecht haben. Aber bſt bei ſolchen unverſtändigen Kindern iſt es Unart 
und gewährt einen mi. eigen Anblick, wenn fie mit gierigen Blicken beobachten, 
ob die Geſchwiſter auch keinen größeren Theil von dem erwarteten Obſt, Back⸗ 
werk ꝛc. bekommen; wenn ſie das ihnen Gegebene zornig zurückſtoßen, weil es 
ſchlechter ſei als das andere, oder wenn ſie gar die Freude ihrer Geſchwiſter und 
Freunde ſtören, weil ſie dieſelbe nicht mitgenießen können oder dürfen. Das 
Alles verräth Eigennutz und Liebloſigkeit, und iſt bei heranwachſenden jungen 
Leuten noch widerwärtiger und unverzeihlicher. Wer da lauert, ob Andere ein 
beſſeres Zeugniß, einen freundlichen Blick, ein lobendes Wort bekommen; wer 
ſeinen Mitſchülern und Geſchwiſtern ein hübſches Buch oder Kleidungsſtück 
mißgönnt, und daheim von den Eltern ſogleich ähnliche ſchöne Sachen zu er- 


zwingen ſucht, „weil Alle (2) es fo haben:“ der iſt ein unmoralifches, verächt⸗ 


liches Weſen, und hat von Liebe und Wohlwollen keinen Begriff. Ein gutes 
Kind wird daher jede ſolche liebloſe Regung in ſich ſogleich zu unterdrücken 
ſuchen und ſich ſagen: Etwas Gutes, z. B. ein Apfel, ein Buch, wird dadurch 
nicht ſchlechter, daß ein anderer Menſch noch Beſſeres beſitzt; meine hundert 
Thaler bleiben hundert, auch wenn mein Nachbar hunderttauſend erbt; ja, 
wenn ich mich mit ihm freue, fo erhöht feine Erbſchaft noch mein Glück; alfe 
ſchadet mir das fremde Glück nicht, ſondern nur mein Neid darüber. Die 
häusliche Zufriedenheit namentlich fördern wir am beſten, indem wir unſere 
Geſchwiſter aufrichtig und herzlich, nicht mit Worten, ſondern in der That lie⸗ 
ben, und dieſe Liebe auch auf unſere Freunde und Mitſchüler ausdehnen, da 
wir mit ihnen täglich verkehren, und ſie uns alſo faſt ebenſo nahe ſtehen wie 
die Geſchwiſter. 

Schließlich iſt aber noch ein Irrthum zu erwähnen, in welchen ſonſt gute, 
brave Kinder nur zu leicht verfallen: ſie halten es nämlich für Recht, gegen 
Alle, die einer anderen Familie, Schule, Klaſſe angehören, feindlich aufzutreten. 
Kinder, welche nicht Mitglieder der Spielgeſellſchaft find, werden mit Hart. 
und Hohn zurückgewieſen, Schüler anderer Schulen geneckt, geſchimpft, geſchla— 
gen u. ſ. w. Es iſt das ein Patriotismus im Kleinen, aber ein ebenſo unmo— 


* 


* 


— 17 — 

raliſcher, wie der Patriotismus, welcher ſich in Haß gegen die Glieder eines 
anderen Volkes zeigt. Der gute Menſch liebt ſeine Angehörigen und iſt gegen 
alle Menſchen freundlich und bülfreich aber nicht voll Haß und Mißgunſt. 
Rohe, wilde Völker ſehen jeden Fremden für einen Feind an, und tödten ihn; 
je geſitteter ſie indeß werden, deſto freundlicher behandeln fie auch den Fremd— 
ling. Kinder, welche gegen andere feindſelig handeln, nur weil dieſe nicht 1 
ihnen gehören, gleichen alſo den halbthieriſchen Wilden, und verdienen den 
Tadel aller geſitteten Menſchen. Der Fremde, Andersdenkende iſt kein 
Feind, und ſelbſt dem Feinde ſoll man kein Uebel zufägen, 
ſobald die Nothwehr es nicht erheiſcht. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit den Thieren. Sie ohne Grund zu verfol⸗ 
gen, zeugt von Rohheit und Unwiſſenheit; fie zu martern, von Grauſamkei! 
und Bosheit. In neueſter Zeit haben denn auch manche Staaten alle unſchäd⸗ 


lichen Thiere, namentlich die Singvögel, unter ihren Schutz genommen, und 
beſtrafen den, der ſie einfängt oder tödtet. 


Sprüche. 


Vielen theile deine Freuden, 
Allen Munterkeit und Scherz, 
Wenig Edlen deine Leiden, 
Auserwählten nur dein Herz. 


Wer Andrer Freude boshaft ſtört, 
Der Menſch iſt keiner Freude werth. 


Du wirſt nicht muſterhaft durch Jagd nach Andrer Fehlern, 
Und nie wirſt du berühmt durch fremden Ruhmes Schmälern. 


Wer einem Fremdling nicht ſich freundlich mag erweiſen, 
Der war wohl ſelber nie im fremden Land auf Reiſen. 


Vor Betrübniß, vor Gefahren 
Such' auch Feinde zu bewahren. 


Verſpotte, liebes Kind, nie Schwachheit und Gebrechen! 
Es könnte ſolchen Spott ein gleiches Unglück rächen. 


Wenn dich nicht Menſchenleiden rühren, 
Sollſt du den Namen Menſch nicht führen. 


Hilf den Bekümmerten mit Worten und mit Händen; 
Gieb reichlich und gieb gern, doch ohne zu verſchwenden. 


Freundliches Geben 

Zieret das Leben; 

Schließe dem Dürftigen nimmer die Hand! 
Mildes Erbarmen 

Läßt nicht verarmen; 

Wohlthun iſt Quelle im brennenden Sand. 


Haſt du genug und Ueberfluß, 
Denk' auch an den, der darben muß! 


Wer übertrifft den, der ſich mild erzeigt? 
Der ſeltne Freund, der es zugleich verſchweigt. 
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OQuäle nie ein Thier zum Scherz, 
Denn es fühlt wie du den Schmerz. 


Gebote. 


Betrachte deine Geſchwiſter als Freunde, welche dir von er Natur ge- 
ſchenkt find. 


Befördere ihr Wohl ganz wie dein eigenes. 

Sei nicht neidiſch über die Vorzüge deiner Geſchwiſter und Freunde. 
Behandle fremde Kinder nicht feindſelig. 
Sei ſelbſt gegen Thiere barmherzig. 


Zweites Kapitel. 
Pflichten der Erwachſenen. 
Die Kinder wachſen allmälig heran, und die Zeit, wo ſie aus der Schule in das 
öffentliche Leben treten, kommt ſchneller herbei, als ſie denken. Da iſt es nöthig, daß ſie 


ſchon im Voraus dieſe Pflichten kennen lernen. Durch Belehrung klug zu wer— 
den, iſt beſſer, als durch Schaden. 


Staat und Jamilie. 
13. | 
Bürgerliche Pflichten. 
a. Unter Staat verſtehen wir eine Vereinigung von Menſchen, welche 


dieſelben Geſetze haben; z. B. Deutſchland, England, Frankreich, die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nord-Amerika. 


b. Der Staat iſt gleichſam eine erweiterte Familie, eine Haushaltung 
im Großen, und hat alſo ähnliche Beſtandtheile wie dieſe. 
ce. In der Familie gehorchen Alle den Eltern; in dem Staate den Geſetzen. 
d. In der Familie muß Jeder zur Erhaltung des Familienhaushalts — 
im Staate zur Erhaltung des Staatshaushalts beitragen. 
L. Daraus gehen mannigfache Pflichten hervor, welche man eintheilen 
kann in häusliche Pflichten und öffentliche Pflichten. 


Häusliche Pflichten. 
Der Familienhaushalt. 
Der Beruf. 
$ 14, 


a. Unter Beruf verſteht man das Geſchäft, welches wir uns erwählt 
haben, oder welches uns übertragen wurde. Das letztere heißt auch Amt. 

b. Rückſichtlich des Berufs hat jeder Menſch die Pflicht, ſich einen 
paſſenden Beruf zu wählen und ihn mit Treue zu erfüllen. 


1 


Arbeit. 


Die beſte Klinge roſtet, 

Die in der Scheide ruht; 

Wer nicht die Arbeit koſtet, 

Der macht es nimmer gut. 
D'rum muthig aufgerafft! 
Wenn man nicht thätig ſchaffet 
Und wirket, ſo erſchlaffet ; 
Die ungebrauchte Kraft. 


& 19, 
Wahl des Berufs. 
a. Als gut und ehrenwerth iſt jeder Beruf zu betrachten, welcher das 
Wohl der menſchlichen Geſellſchaft und unſer eigenes fördert. 

b. Wählen muß man den Beruf nach ſeiner Neigung, aber vorzüglich 
nach ſeinen Fähigkeiten. 

0. Es verräth Eitelkeit und Thorheit, lediglich nach e einem a 
Berufe zu Streben, 


Von der richtigen Wahl des Berufs hängt ein großer Theil unſeres Lebens⸗ 
glückes ab, vorzüglich da er ſich nicht leicht wechſeln läßt. Wer z. B. die Land⸗ 
wirthſchaft erlernt hat, kann ſpäterhin ſchwerlich ein Gelehrter werden, und 
umgekehrt. 

Gewöhnlich wählt man nach ſeiner Neigung, allein jede Neigung iſt wech⸗ 
ſelvoll und blind; man darf ihr daher nicht unbedingt folgen. Jeder ſollte 
bedenken, d aß der Mann andere Neigungen hegt als der Knabe, 
und daß jeder Stand ſeine Beſchwerden hat, die man erſt ſpäter 
kennen lernt. 

Richtiger iſt es alſo, ſeine Fähigkeiten zu prüfen, und danach den Beruf 
zu wählen. Zu dem Zwecke muß man ihn freilich ſehr genau kennen, und jeder 
junge Menſch thut daher am beſten, ſich zunächſt auch für das Geſchäft ſeiner 
Eltern zu beſtimmen. Der Sohn eines Landmannes, eines Handwerkers, eines 
Kaufmannes, eines Arztes, eines Beamten ꝛc. lernt ſchon früh die Leiden und 
Freuden, welche mit der Stellung ſeines Vaters verbunden ſind, kennen, und 
wird bei einigem Nachdenken wohl im Stande fein, zu ermeſſen, ob feine Kräfte 
und Fähigkeiten den Anforderungen des betreffenden Geſchäftes entſprechen. 
Findet alſo z. B. der Sohn eines Muſikers bei einer ſolchen Selbſtprüfung, 
daß er kein feines Gehör, keine bildungsfähige Hand, oder kein gutes Gedächt— 
55 beſitzt; der Sohn eines Uhrmachers, daß ſeine Augen ſchwach und empfind⸗ 

lich ſind ꝛc.: dann iſt es ſeine Pflicht, einen anderen Beruf zu wählen, und ſich 
nicht etwa von dem Gedanken beſtimmen zu laſſen, er wolle nicht gern von Haus 
zu fremden Leuten; oder — es ſei doch bequem, des Vaters Geſchäft zu überneh— 
men u. ſ. w. In einem ſolchen Falle iſt es dann räthlich, erſt die Anſicht der 
Eltern zu hören, und, wird ein anderes Geſchäft in Ausſicht genommen, mit 
einem Sachverſtändigen ausführlich darüber zu reden. Wer z. B. Kaufmann zu 
werden wünſcht, bitte einen ſolchen zuerſt um nähere Auskunft, und frage ihn: 
Welche körperliche, welche geiſtige Anlagen ſind zur Kaufmannſchaft erforderlich; 
welches Vermögen genügt, um dereinſt ſelbſtändig auftreten zu können; welcher 
Zweig der Kaufmannſchaft iſt der beſte; welcher Ort dazu geeignet? 1. Nur 
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muß man n ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen, daß faſt Jeder von ſeinem Ge⸗ 
ſchäfte ſagt: „Ja nur nicht mein Geſchäft! Viel Arbeit, Aerger, Verdruß und 
kein Gewinn. Ehemals war es gut; jetzt iſt Nichts mehr damit!“ Solche 
Klagen ſind ſo alt, wie die Welt, und ſehr begreiflich, da Jeder am beſten weiß, 
wo ihn der Schuh drückt. Ein tüchtiger, fleißiger, ſparſamer Menſch 
kommt in jedem Geſchäfte vorwärts. Wollte man einen Beruf wäh⸗ 
len, der durchaus keine Beſchwerden und Unſicherheit hätte, ſo müßte man über⸗ 
haupt gar nicht leben wollen. 

Hauptſächlich nach den Berufsarten theilt man die Menſchen in Stände ein 
(Ackerbauer, Handwerker und Künſtler, Kaufleute, Gelehrte, Soldaten). Manche 
dieſer Stände werden thörichterweiſe für vornehmer, andere für geringer gehal⸗ 
ten; allein mit jedem ſind Vortheile und Nachtheile verknüpft, und in jedem 
kann man ein geachteter Mann werden. Achtung erwirbt man ſich viel weniger 
durch ſeinen Stand, als durch ſein Verhalten. Auch Glück und Lebensfreuden 
hängen nicht vom Stande, vollends nicht von einem hohen Stande ab. Würde 
bringt ſtets Bürde. Der geringſte Handwerker führt oft ein ſorgenfreieres 
Leben, als ein König oder ein reicher Geſchäftsmann. Die Menſchheit würde 
unendlich viel glücklicher ſein, wenn Jeder mit dem einmal erwählten Berufe 
zufrieden wäre, und nicht glaubte, andere Stände hätten es beſſer. 

Auch Mädchen haben die Pflicht, über ihren Beruf nachzudenken. Sie müſſen 
ſich vorzüglich zu tüchtigen Hausfrauen ausbilden, und alles Dahingehörige 
lernen und einüben; aber nebenbei auch ſolche Kenntniſſe und Fertigkeiten 
erwerben, durch welche ſie ſich im Nothfalle ſelbſtändig ernähren können. In 
neuerer Zeit wirken die Frauen vielfach als Lehrerinnen, ja ſie werden ſogar im 
Poſt⸗ und Telegraphendienſt angeſtellt, und bei uns in Amerika als Buchhal⸗ 
terinnen, Handelsgehülfinnen, Aerzte und Staatsbeamte. Freilich ſind das nur 
Ausnahmefälle, und es wäre thöricht, wenn alle Frauen nach einer ſolchen 
Stellung verlangten, denn dadurch würde das Familienleben mit ſeinem ſtillen 
Glücke vollſtändig vernichtet. Der Vater wird durch ſeine Geſchäfte Tage und 
Wochen lang von den Kindern fern gehalten — wie ſchlimm, wenn dies mit 
der Mutter ebenſo wäre! In manchen Fabrikgegenden Englands iſt es der 
Fall, trägt aber auch die traurigſten Früchte. Eltern und Kinder führen dort 
ein beklagenswerthes Daſein, und die letzteren gehen nicht ſelten aus Mangel 
an Pflege elend zu Grunde. Naturgemäß iſt es, daß der Mann den härteren, 
ſchwereren, gefährlicheren Theil der Arbeit draußen übernimmt, und die Frau 
den leichteren, aber faſt noch wichtigeren und ebenſo ſorgenvollen i im Hauſe. 


Sprüche. 


Wer endlos wählt und ſich beſinnt, 
Gewöhnlich das ſchlechteſte Theil gewinnt. 
Wer vorſchnell zugreift, deß Verſtand 
Sitzt, ſtatt im Kopfe, in der Hand. 
Nur ruhig Beſinnen und raſch Erwählen 
Läßt Viel gewinnen und Wenig verfehlen. 


Thu' was du kannſt, und laß das Andre dem, der's kann: 
Zu jedem ganzen Werk gehört ein ganzer Mann. 


Genieße froh, was dir beſchieden, 
Entbehre gern, was du nicht haſt; 
Ein jeder Stand hat ſeinen Frieden, 
Ein jeder Stand hat ſeine Laſt. 
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Es iſt ein großes Uebel unſrer Zeit, 
Daß Keiner ſeinen Stand von Herzen liebt, 
Und immer höher ſtrebt — aus Stolz und Geldſucht. 


Es geziemt dem Manne, 
Auch willig das Beſchwerliche zu thun. 


Ein verſtändig nützlicher Mann iſt die goldene Münze, 
Wo ſie erſcheint, da kennt Jeder den köſtlichen Werth. 
Stand und Geburt dagegen, ſie ſind geprägetes Leder: 
Ueber die Grenze hinaus gelten ſie das, was ſie ſind. 


Gebote. 


Wähle einen dir bekannten Beruf, und prüfe zuvor deine körperlichen und 
geiſtigen Fähigkeiten. 


Wähle nach den Fähigkeiten, dann kommt die Neigung von ſelbſt — nicht 
umgekehrt. 


Wiederhole dir ſtets, daß es keinen Stand ohne Beſchwerde giebt. 


Sei überzeugt, daß jeder rechtliche Beruf den tüchtigen Mann zu Wohlſtand 
und Anſehen führen kann. 


$ 16. 
Berufstreue. 


a. Berufstreu oder pflichtgetreu heißt der, welcher alle Pflichten ſeines 
Amtes oder Berufes gewiſſenhaft und ausdauernd erfüllt, auch wenn fie 
ihm einmal ſchwer fallen, oder gegen ſeinen augenblicklichen Vortheil ſind. 
b. Lohn darf Niemand dafür fordern, daß er ſeine Pflicht thut; aber 
Berufstreue lohnt ſich dennoch, und zwar durch innere Ruhe (Zufrieden- 
heit), ſowie durch Achtung und Vertrauen der Menſchen. 


Schon in der Kindheit müſſen wir uns daran gewöhnen, jeden Auftrag, 
jedes Geſchäft, welches wir übernommen haben, auch wirklich auszuführen. 
Finden wir, daß in der That unſere Kräfte nicht ausreichen, ſo haben wir es 
anzuzeigen, damit ein Anderer an unſere Stelle treten kann. Ein Soldat, der 
ſeinen Poſten verläßt, iſt ein feiger, ehrloſer Menſch, und wir Alle ſind inſofern 
Soldaten, als jeder von uns feinen beſtimmten Poſten hat; — ob friedlich oder 
kriegeriſch, gering oder wichtig, macht keinen weſentlichen Unterſchied. Wer 
3- B. Blumen, die ihm zur Pflege anvertraut wurden, verdorren läßt, gleicht 
jenem treuloſen Soldaten, und man überträgt ihm ungern ein größeres Amt, 
denn man ſchließt von dem Kleinen auf das Große. Ein guter Schüler wird 
ſpäterhin ein tüchtiger Arbeiter, Geſchäftsmann, Beamter ſein. Darum legt 
man auf Schulzeugniſſe allenthalben großen Werth, und noch mehr, wenn die 
ehemaligen Mitſchüler ſagen: „Der war in der Schule fleißig und gewiſſenhaft.“ 
Von tiefer moraliſcher Verſunkenheit zeugt es, wenn ein Beamter außer 

ſeinem geſetzlich beſtimmten Gehalt noch Geſchenke für ſeine Pflichterfüllungen 
verlangt. Es giebt Länder, in welchen dieſe Entſittlichung ſo um ſich gegriffen 
hat, daß ſich Nichts ohne Beſtechung erlangen läßt, ſelbſt das offenbarſte Recht 
nicht, und daß auf dieſe Weiſe die beſten Geſetze und die wohlwollendſte Regie— 
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‚rung wirkungslos bleiben, weil keine berufstreuen Beamten gefunden werden 
können. In einem ſolchen Lande zu leben, iſt ein Unglück, und es iſt die Pflicht 
jedes guten Bürgers, dahin zu ſtreben, daß ſolche Zuſtände in unſerem Lande 
nicht entſtehen, und nur ehrliche, tüchtige und vertrauenswerthe Männer zu 
Aemtern berufen werden. 

Häufiger dagegen kommt, auch bei ſonſt braven Menſchen, der Fehler vor, 
Ruhm und Auszeichnung für ſeine Berufstreue zu fordern. Sie erſchlaffen 
wohl in ihrer Thätigkeit, und laſſen ſich durch ihren Mißmuth zu Aeußerungen 
verleiten, wie die Redensart: „Was nützt mir mein Eifer und meine Arbeit! 
Auch nicht die geringſte Aufmunterung oder Anerkennung wird mir zu Theil. 
Ich müßte ja thöricht ſein, mich noch ferner zu plagen.“ Wer ſo Etwas in 
augenblicklicher Verſtimmung ſagt, beſinne ſich doch raſch, daß Jeder ſeine 
Pflicht thun muß, und daß der gute Menſch in der Pflichterfüllung ſelbſt 
ſeinen reichſten Lohn findet. Kaiſer Joſeph erntete faſt überall Undank für 
ſeine menſchenfreundlichen Beſtrebungen, und doch fuhr er in denſelben bis zu 
ſeinem letzten Athemzuge fort. Er empfand die reinſte und ſchönſte Freude, 
wenn er ſah, wie durch ſeine Bemühungen einzelne Menſchen und ganze Pro⸗ 
vinzen von Krankheit, Armuth, Hungersnoth befreit, die Verfolgten geſchützt, 
die Strafwürdigen menſchlicher behandelt wurden ꝛc. 

Das Alles iſt aber nicht ſo zu verſtehen, als ob man eine gute Handlung 
nicht loben dürfte; im Gegentheil — wir haben die Pflicht, Anderer Eifer und 
Redlichkeit anzuerkennen und ihnen dafür Gutes zu erweiſen, und der Berufs⸗ 
treue darf ſich über die Anerkennung freuen; nur hat er ſie, wie geſagt, nicht 

zu fordern, oder ſich gar zu grämen, wenn ſie ihm nicht zu Theil wird. 
Selbſtverſtändlich iſt es, daß jedes Geſchäft oder Amt fo viel einbringen muß, 
wie die Erhaltung der Familie erfordert. Für die Menſchheit arbeiten und 
dabei ſich und die Seinen darben laſſen, wäre eben ſo großes Unrecht, wie 
andererſeits eine habſüchtige, geldgierige, eigennützige Handlungsweiſe es iſt. 
Nur wird der gute Menſch dabei ſtets ſeine wirklichen Bedürfniſſe im Auge 
haben, und ſich eher mit ärmeren als mit reicheren Leuten vergleichen. Die 
Genußſucht hat keine Grenzen. Wer viel bekommt, will in der Regel noch 
mehr haben, und iſt mit ſeiner Lage ſtets unzufrieden. Jeder, der geſund iſt 
und fleißig arbeitet, hat ſtets ſein Auskommen; nur muß er ſeinen Einnahmen 
und nicht etwa ſeinem Begehren gemäß leben. Reich iſt, wer weniger 
ausgiebt, als er einnimmt; und arm, wer mehr verbraucht. 


Sprüche. 


Thu' deine Pflicht, mein Kind, 

Mit allem Feuereifer deines Herzens, 

Und was du thuſt, ſei Lohn, der dir genügt: 
Die Tugend ohne Lohn iſt doppelt ſchön. 


Thu' nur das Rechte in deinen Sachen; 
Das Andre wird ſich von ſelber machen. 


Sammle dich zu jeglichem Geſchäfte, 
Nie zerſplittre deine Kräfte! | 


Prahl' nicht heute: „Morgen will 
Dieſes oder Das ich thun.“ 
Schweige doch bis morgen ſtill, 
Sage dann: „Das that ich nun.“ 
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Verſäume keine Pflicht und übernimm 
Nicht eine neue, bis du allen alten 
Genug gethan. f 


Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 


Zwei Hälften machen zwar ein Ganzes, aber merk': 
Aus halb und halb gethan entſteht kein ganzes Werk. 


Was du gründlich verſtehſt, das mache; 
Was du gründlich erfuhrſt, das ſprich! 
Biſt du Meiſter im eigenen Fache, 
Unehrt kein Schweigen im fremden dich. 
Das Reden von Allem magſt du gönnen 
Denen, die ſelbſt Nichts machen können. 


So nützlich auch das Reden, ſei ihm nicht allzu hold; 
Das Reden iſt von Silber, das Schweigen iſt von Gold. 


Den Geſchickten hält man werth, 
Den Ungeſchickten Niemand begehrt. 


Kämpf' und erkämpf' dir eignen Werth; 
Hausbacken Brod am beſten nährt. 


Die Redlichkeit beſteht darin, daß einerlei 

Mit ſeiner Aeußerung dein Innerliches ſei. 

Die Redlichkeit beſteht darin: Ein Wort, ein Mann! 
Weil man den Redlichen beim Worte halten kann. 

Darin beſtehet ſie, daß ſich dein Herz beredet 

Mit ſeiner Pflicht, und das thut, was dein Mund geredet. 


Den Freoler bindet nicht der allerſtärkſte Eid; 
Der Eid des Biedermanns iſt ſeine Redlichkeit. 


Feſter Grund ſei deinem Ich: 
Nie dein Wort zu brechen; 
D'rum vor Allem hüte dich, 
Großes zu verſprechen. 

Aber, auf dich ſelbſt geſtellt 
Handle groß im Leben, | 
Gleich als hätteſt du der Welt 
D'rauf dein Wort gegeben. 


Gebote. 


Führe ſtets aus, was du übernommen haſt, und laß dich weder ſchrecken 
noch verlocken. 


Suche den hauptſächlichſten Lohn für die Mühen des Berufs in dem Be⸗ 
rufe ſelbſt. 


Strebe nicht nach immer höherem Stande, ſondern ſuche Seen in dem dei⸗ 
nigen zu erreichen. 


Schätze berufstreue Menſchen höher als Gold und Edelſtein. 
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Friſch daran, raſch gethan! 


Freund, o nütze die Zeit! Sie trägt Kind, o nütze die Zeit, dein Glück 
Vorüber die Stunden des Lebens! Für künftige Tage zu gründen! 
Horch, wie hurtig ihr Zeiger ſchlägt! Verſäumſt du einen Augenblick, 
Er ſchlägt dir niemals vergebens! Du wirſt ihn nie wiederfinden! 
„Hin iſt hin, hin iſt hin!“ „Hin iſt hin, hin iſt hin!“ 
Die Ehe. 8 
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Pflichten der Ehegatten. 
a. Die Ehegatten müſſen vor allen Dingen ſtreben, ihr gegenſeitiges 
Wohl, ſowie das Wohl ihrer Kinder zu fördern. 
b. Die hauptſächlichſten Tugenden, welche dahin gehören, ſind Häus⸗ 
lichkeit, Fleiß, Sparſamkeit, Ordnungsliebe, Wohlwollen. 


Sprüche. 
Du, der du glücklich Weib und Kinder haſt, 
Vor allen Himmeln, allen Fernen ſchließe 
Dein Auge zu und leb', ein Seliger, 
In deinem Hauſe mit den Deinigen, 
Und achte Weib und Kinder hoch und dich! 


Das Herz bedarf ein zweites Herz, 

Sei hoch beſeligt oder leide, 

Getheilter Schmerz iſt halber Schmerz, 
Getheilte Freud' iſt doppelt Freude. 


§ 18. 
Häuslichkeit. 


A. Häuslich iſt derjenige, welcher lieber in ſeiner Familie als unter 
anderen Menſchen verweilt. . 


b. Häuslichkeit bildet die Grundlage des Familienglückes. 


Es giebt Männer, welche nach kaum vollendeter Arbeit in's Wirthshaus 
eilen, und Frauen, die lieber mit den Nachbarinnen plaudern, oder in Geſell⸗ 
ſchaften gehen, als Freude und Erholung im Kreiſe der Ihrigen ſuchen. Dabei 
kann natürlich kein Familienglück gedeihen. Es entſteht gegenſeitige Unzufrie⸗ 
denheit; die Kinder und Dienſtboten bleiben unbeaufſichtigt, und in der Haus⸗ 
haltung geht Mancherlei zu Grunde. An und für ſich iſt es zwar kein Unrecht, 
in Geſellſchaft zu gehen, oder ſonſtige Vergnügungen mitzumachen; allein es 
darf nicht täglich, ſondern nur gelegentlich geſchehen, und muß nie zur Ge⸗ 
wohnheit werden. Sobald Jemand ſich unbehaglich, verdrießlich fühlt, 
wenn er nicht in's Wirthshaus, in die Geſellſchaft gehen kann, iſt er ſchon ein 
Sklave ſeiner Gewohnheit geworden, und muß ſich muthig von einem 
ſolchen unwürdigen Joche befreien, indem er abſichtlich lange Zeit hindurch 
dem gewohnten Vergnügen entſagt. Nach kurzer Zeit wird er ſich wieder heiter 
und froh fühlen, und mit doppelter Freude im Kreiſe ſeiner Lieben verweilen, 
oder mit ihnen zuſammen ſchuldloſe Vergnügungen genießen. Selbſt der 
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Reichſte ſollte im Laufe der Woche nur ausnahmsweiſe Luſtbarkeiten mitmachen, 
denn die einzige, wahre, unerſchöpfliche Lebensfreude beſteht in dem Wechſel 
von Arbeit und Ruhe, von Ernſt und Heiterkeit. Nach gethaner 
Arbeit fühlt man ſich auch ohne Luſtbarkeiten wohl und plaudert gern mit den 
Seinigen, oder beſchäftigt ſich mit Erholungsarbeiten, d. h. ſolchen, die einen 
Gegenſatz zu den Berufsgeſchäften bilden. Den Tag über rüſtig arbeiten — 
mit der Hand oder mit dem Kopfe — und am Abend feiern, iſt eine goldene 
Lebensregel, welche uns ſchon von der Natur angedeutet wird. Ebenſo wohl⸗ 
thätig iſt die bürgerliche Einrichtung eines regelmäßig wiederkehrenden Feier— 
tags, den wir Sonntag nennen. Namentlich wer ſchwere körperliche Arbeit zu 
verrichten hat, muß einen Ruhepunkt haben, einen Tag, an welchem er theils 
alles Materielle beiſeiteſetzt, und nur für ſein geiſtiges Wohl ſorgt, theils 
Heiterkeit an die Stelle des Ernſtes treten läßt. Deshalb iſt der Sonntag als 
ein Tag der Ruhe und Erholung zu feiern; nicht etwa in jenem finſteren Geiſte, 
als ob Handlungen, die an ſich unſchuldig und zu jeder anderen Zeit erlaubt 
ſind, dadurch, daß ſie am Sonntage gethan werden, ſündhaft würden, ſondern 
in jenem freieren Geiſte, der jede harmloſe Freude willkommen heißt und die 
Feier des Sonntags durch keine Handlung verletzt glaubt, die nicht gegen das 
ewige Sittengeſetz verſtößt. Ausſchweifungen und Unſittlichkeiten ſind an dem⸗ 
ſelben natürlich wie an jedem anderen Tage zu meiden; denn der Menſch ſoll 
an einem Feiertage wohl glücklicher, aber nicht ſchlechter ſein als ſonſt. 

Bei Vergnügungen ift es außerdem unſere Pflicht, die dafür nöthigen Aus- 
gaben nach unſeren Einnahmen zu beſtimmen: erſt das Nothwendige, 
dann das Wünſchenswerthe. Selbſt ein ſonſt unſchuldiges Vergnügen 
wird zum Unrecht, wenn man dafür ausgiebt, was man zum Lebensunterhalt 
bedurfte. Vorzüglich find es die täglich wiederkehrenden Vergnügungs— 
ausgaben, welche ſchon manchen Hausſtand in Armuth oder doch Dürftigkeit 
gebracht haben. Man täuſcht ſich durch die ſcheinbare Geringfügigkeit der täg— 
lichen Summe, und vergißt, daß ſie mit 365 multiplicirt werden muß, wenn 
ſie in die Jahresrechnung kommt. „Ein Tropfen höhlt den Felſen aus,“ läßt 
ſich auch hierauf anwenden. 


Sprüche. 


Willſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah! 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück iſt immer da. 


Nur in der Häuslichkeit gemeſſ'nem Frieden 
Iſt uns des Lebens wahres Glück beſchieden. 


Willſt du recht erkennen, 
Wie's daheim ſo ſchön, 
Mußt dich einmal trennen 
Von der Heimath Höh'n. 
Willſt die Menſchen lieben, 
Die dir nah verwandt, 
Lerne, wie ſie drüben 
Sind im fremden Land. 


Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß. 
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Tages Arbeit, Abends Gäſte! 
Saure Woche, frohe Feſte! 


Zufrieden ſein 
Macht Waſſer zu Wein. 


Frohſinn, Mäßigkeit und Ruh' 
Schließt dem Arzt die Thüre zu. 


Ein frohes Herz, geſundes Blut 
Iſt beſſer, als viel Geld und Gut. 


Leben heißt: ſich freu'n und jeder Lebenslage 
Abgewinnen, was ſie Gutes beut; 

Weiſe lebt, wer auch am Schmerzenstage 

Neuer Freuden Keime thätig ſtreut. 

Ob auch Furcht und Noth dein Herz bewege, 
Faſſe dich zuſammen, ſtatt zu fliehn; 

Fingerzeige ſtehn an jedem Kummerwege, 
Such' den Ausgang und du findeſt ihn. 


Wenn es dir übel geht, nimm es für gut nur immer; 
Wenn du es übel nimmſt, ſo geht es dir noch ſchlimmer. 


Gebote. 


Betrachte die häuslichen Freuden als tägliches Brod, und die Vergnügun⸗ 
gen als Feſtgericht — nicht umgekehrt. 


Mache aus dem Sonntag keinen Alltag; aber noch weniger aus den All⸗ 
tagen — Sonntage. 


Bedenke, daß jedes ſonſt erlaubte Seignge wenn es deine Mittel über⸗ 
ſteigt, zum Unrecht wird. 


8.10 
Fleiß. 
Fleißig nennt man denjenigen, welcher mit „„ und Pflicht⸗ 
eifer thätig iſt. 


Es giebt Menſchen, welche nie müßig ſind, und nad nicht fleißig genannt 
werden können. Sie thun bald dies, bald das, entweder was ihnen gefällt, oder 
ſo lange ſie nicht die Luſt daran verlieren. Damit füllen ſie wohl die Zeit aus, 
kommen aber niemals zu einem erwünſchten Ziele. Sie gleichen dem Wanderer, 
welcher, ſtatt auf der Straße zu bleiben, rechts und links durch Wald und Feld 
ſtreift, und beim Sonnenuntergange verloren daſteht. Der wahrhaft Fleißige 
dagegen arbeitet mit Ernſt und Ausdauer, d. h. er läßt ſich durch keine Müh⸗ 
ſeligkeit oder Unannehmlichkeit abſchrecken, und fängt nach jeder Unterbrechung 
immer von neuem bei demſelben Werke an, bis es vollendet iſt. Auch hält es 
nicht ſchwer, ſich an ſolche Thätigkeit zu gewöhnen; denn es liegt in der Natur 
des Menſchen, daß er Alles liebgewinnt, womit er ſich längere 
Zeit beſchäftigt, und zwar in deſto höherem Maße, je mühſe— 
e die Arbeit war. Man muß nur die erſte Ermattung oder Muth⸗ 


loſigkeit überwinden. Sobald ein Wagen im Rollen ift, erfordert er kaum die 
Hälfte der Kraft, als beim Anziehen. 

Der geſunde, fleißige Menſch kann nie verarmen. Er wird vielmehr wohl- 
habend, und begünſtigt ihn das Glück, ſelbſt reich. Treffen ihn dagegen Un⸗ 
glücksfälle, ſo arbeitet er ſich doch immer wieder empor, und erſetzt bald das 
Verlorne. Das zeigt ſich auch in dem Geſchicke ganzer Völker. 

Daß außerdem der Fleiß das Leben erheitert, haben wir ſchon bei der Häus⸗ 
lichkeit geſehen: das Vergnügen verliert, die Arbeit gewinnt an 
Reiz durch längere Fortſetzung, ähnlich wie Zuckerwerk einerſeits und 
Brod andererſeits. Durch Müßiggang büßt der Menſch das Paradies ein — 
durch Arbeit erringt er es wieder. Die Langeweile iſt der Pförtner, welcher uns 
von dem Garten Eden ausſchließt, und Langeweile kann nicht durch Gefell- 
ſchaften, Theater, Concerte ꝛc., ſondern nur durch Berufsthätigkeit, durch eifrige 
Arbeit überwältigt werden. Titus der Gütige hielt jeden Tag ſeines Lebens, an 
welchem er nicht wenigſtens einen Menſchen glücklich gemacht hatte, für einen 
verlornen; aber ebenſo gut könnte ſelbſt der Reichſte ſagen: Ich betrauere jeden 
Tag, an dem ich nicht etwas Nützliches gethan habe, als verloren und unglück— 


ſelig. 
Sprüche. 


Der Fleiß giebt allen Menſchen gute Gabe: 
Dem Armen Brod, — Zufriedenheit dem Reichen. 


Wirthlich, fleißig, häuslich ſein, 
Trägt die beſten Zinſen ein. 
Nimmer wird der Wackre darben, 
Gute Saat trägt reiche Garben. 


Sieh nicht aus nach dem Entfernten; 
Was dir nah liegt, mußt du thun; 
Säen mußt du, willſt du erndten — 
Nur die fleiß'ge Hand wird ruhn. 


Wer luſt'gen Sinn zur Arbeit trägt 
Und raſch die Arme ſtets bewegt, 

Sich durch die Welt noch immer ſchlägt. 
Der Träge ſitzt, weiß nicht, wo aus, 
Und über ihm ſtürzt ein das Haus. 


Emſiges Ringen führt zum Gelingen, 

Bauſt du nicht fort, ſo ſtürzt Alles dir ein; 
Nimmer verzagen, friſch wieder wagen! 

Tröpflein auf Tröpflein durchhöhlt auch den Stein. 


Wenn im Dickicht wilder Tage 
Du einmal biſt irr' gegangen, 
Setz' dich nur nicht hin und klage — 
Friſch von neuem angefangen! 


Was verkürzet mir die Zeit? — Thätigkeit! 

Was macht ſie unerträglich lang? — Müßiggang! 
Was bringt in Schulden? — Harren und Dulden! 
Was macht gewinnen? — Nicht lange beſinnen! 
Was bringt zu Ehren? — Sich wehren! 


„ 


Ein unnütz Leben iſt ein früher Tod. 
Kein Geiz iſt edel als der Geiz auf Zeit. 


Zwiſchen heut' und morgen 
Liegt eine lange Friſt; 
Lerne ſchnell beſorgen, 

Da du noch munter biſt. 


Des Lebens Mühe 
Lehrt uns allein des Lebens Güter ſchätzen. 


Liegt dir Geſtern klar und offen, 
Wirkſt du Heute kräftig frei, 

Kannſt auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glücklich ſei. 

Wer nicht fortgeht, geht zurück. 

Kurz iſt das Leben — lang die Kunſt. 


Was man von der Minute ausgeſchlagen, 
Bringt keine Ewigkeit zurück. 


Noch iſt es Tag; da rühre ſich der Mann; 
Die Nacht tritt ein, wo Niemand wirken kann. 


Wer erſt ſein Tagewerk gethan hat, kann dann ruhn; 
O fördre dich, geſchwind dein Tagewerk zu thun. 


Gebote. 
Sei ſtet bei jeder Arbeit — trotz Störung und Ermüdung. 
Unterbrochene Arbeit beginne muthig wieder. 


Bei mühevoller Arbeit ſei eingedenk, daß — je größer die Mühe, deſto größer 
der äußere und innere Lohn. 


Zweckloſe Arbeit meide: ſie iſt gleich Müßiggang. 


Der Fleiß. 
Schön und rühmlich iſt der Fleiß, Doch dem Fleißigen entſchwebt 
Macht uns froh das Leben, Sie mit Blitzes Eile, 
Und er wird als ſichern Preis, Und er fühlt, ſo lang er lebt, 
Ehr' und Wohlſtand geben. Niemals Langeweile. 
Langſam ſchleicht und ſchwer wie Blei Beſte Gaben ſind Verſtand 
Hin die Zeit den Trägen, Und geſunde Glieder: 
Die trotz Geld und Gut dabei Laßt uns nützen Kopf und Hand 
Doch zu gähnen pflegen. Zu dem Wohl der Brüder. 


Mögen in verdienter Noth 

Faule Leute darben: 

Lieblich ſchmeckt und ſüß das Brod, 
Das wir ſelbſt erwarben. 


$ 20. 
Sparſamkeit. 
Sparſam iſt derjenige, welcher unnöthige Ausgaben vermeidet. 
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Der Fleiß wird durch Sparſamkeit erſt recht werthvoll; darum nennt man 
beide gewöhnlich zuſammen. Wer durch Thätigkeit und Betriebſamkeit viel er- 
wirbt und nachher verſchwendet, hat mit dem Arbeitsſcheuen gleiches Schickſal: 
der Eine wie der Andere bleibt arm und verachtet. Er gleicht einem Feldherrn, 
der zu ſiegen, aber den Sieg nicht zu benutzen verſteht; etwa wie der ſchwediſche 
König Karl XII. 

Freilich muß man wohl Acht geben, daß die Sparſamkeit nicht in Geiz über— 
geht. Der Geizige ſcheut auch die nöthigen Ausgaben, und verletzt auf dieſe 
Weiſe die Pflichten der Gerechtigkeit und Liebe. Er ſucht das, was Andere an 
ihn zu fordern haben, zu verringern, und lebt darum fortwährend in Streit; 
gilt es aber, Nothleidenden zu helfen, ſo giebt er entweder gar nichts, oder eine 
verächtliche Kleinigkeit. Er gehört entſchieden zu den böſen Menſchen und wird 
von Niemand geliebt. Geiz, ſagt man mit Recht, iſt die Wurzel alles Uebels, 
ſo wie Müßiggang aller Laſter Anfang. 

Andererſeits iſt es ſchwierig, die Grenze zwiſchen Sparſamkeit und Verſchwen— 
dung zu ziehen. Wer mehr ausgiebt, als ſein Vermögen erlaubt, oder für 
Dinge, die weder ihm noch Anderen Nutzen gewähren, iſt ein Verſchwender, 
ſollte die Summe, welche er anwendet, auch noch ſo geringfügig ſein. Als 
Richtſchnur kann man etwa annehmen, daß jeder Gewiſſenhafte, Verſtändige 
zunächſt die unentbehrlichen Bedürfniſſe für ſich und die Seinen beſorgt, alſo 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Unterricht; dann einen ſogenannten Noth⸗ 
pfennig zurücklegt, d. h. ein angemeſſenes Vermögen für ſchlimme Zeiten ſam⸗ 
melt, alles Uebrige jedoch zum Wohle der Menſchheit verwendet. 
Darin iſt der Amerikaner Peabody, welcher bei Lebzeiten mehre Millionen 
Dollars zu wohlthätigen Zwecken verwendete und ſeinen Erben (T 1868) nur 
100,000 Dollars hinterließ, das ſchönſte und großartigſte Muſter und Vorbild. 
Auch ein König oder ſonſtiger Reicher, welcher, neben wohlthätigen Spenden, 
ſchöne Gärten unterhält, prächtige Häuſer baut, glänzende Feſte giebt, theure 
Gemälde kauft ꝛc., iſt kein Verſchwender, ſondern mittelbar ein Wohlthäter der 
Menſchen; denn durch feine Ausgaben eröffnet er fleißigen Leuten: Gärtnern, - 
Maurern, Zimmerleuten, Schreinern, Schloſſern, Baumeiſtern, Bildhauern, 
Malern, kurz Städtern und Landleuten, die Gelegenheit, ſich Geld zu erwerben; 
ein erworbener Thaler iſt aber mehr werth als hundert erbet— 
telte. Wer ſich etwas verdienen kann, ſollte nie ein Almoſen nehmen, und der 
Wohlthätige ehrt ſeine Mitmenſchen, wenn er ihnen ſeine Tauſende von Tha— 
lern nicht ſchenkt, ſondern ſie verdienen läßt. Nur in Krankheit und bei großen 
Unglücksfällen durch Krieg oder Naturereigniſſe darf Jeder Unterſtützung an— 
nehmen; dann aber iſt es auch kein Almoſen, ſondern nothwendige Hülfe und 
dankenswerther Liebesdienſt. 


Sprüche. 


Wo es drei Heller thun, da wende vier nicht an, 
Und nicht zwei Worte, wo's mit einem iſt gethan. 


Was man verſchwendet, iſt verloren; 
Doch ebenſo das, was man nicht benutzt. 


Wer ſich nicht nach der Decke ſtreckt, 
Dem bleiben die Füße unbedeckt. 


Wer den Heller nicht ehrt, 
Iſt den Thaler nicht werth. 


„ 


Gebote. 


Achte das Erworbene, verſchwende es nicht. 
Laß Sparſamkeit nie in Geiz übergehen. 
Unter allen Umſtänden gieb weniger aus, als du einnimmſt. 
§ 21. 
Ordnungsliebe. 


Ordnungsliebe iſt das Beſtreben, alle Gegenſtände an ihren rechten 
Ort zu legen, und alle Handlungen zur rechten Zeit zu verrichten. 


In der Jugend ſind wir häufig geneigt, alle Sachen nicht an den beſten, 
ſondern an den nächſten Ort zu legen, und meinen, Ordnung ſei unbequem und 
zeitraubend; beides jedoch iſt ein Irrthum. Im erſten Augenblick allerdings 
koſtet es etwas mehr Zeit und Mühe, ein Buch, eine Feder, einen Brief, Schlüſſel 
ꝛc. an die gehörige Stelle zu legen; allein ſpäter wird man zehnfach dafür 
entſchädigt. Welche verdrießliche Arbeit iſt es, ſtundenlang nach einem verleg⸗ 
ten Schlüſſel oder einem Buche ꝛc. zu ſuchen. Und wenn alsdann die Stunde 
ſchlägt, wo man in die Schule, in's Geſchäft, zu einer Sitzung oder Verſamm⸗ 
lung muß — wie verwünſcht man da wohl den Schlüſſel! und ſollte eigentlich 
ſeine Unordnung verwünſchen. Göthe hat das ſcherzhaft aber ſehr richtig in 
der Legende vom Hufeiſen dargeſtellt, und ſagt am Schluß: „Thätſt du zu 
rechter Zeit dich regen, hättſt du's bequemer haben mögen.“ 

Ebenſo verſtändig iſt es, ſich genau an die beſtimmte Zeit zu binden. Wenn 
der Unterricht um acht Uhr beginnt, oder eine Geſellſchaft, oder die Arbeit in 
der Fabrik, in der Amtsſtube ꝛc., ſo iſt es Pflicht, um acht zu kommen und 
nicht etwa ein Viertel vorher oder nachher. Beim Militär muß ſich Jeder an 
die genaueſte Pünktlichkeit gewöhnen, folglich kann er es auch im bürgerlichen 
Leben: Was durch Sollen möglich iſt, kann man auch durch 
Wollen vollbringen. Der Nutzen aber liegt ſonnenklar vor Augen. 
Wie wenig z. B. würden Poſten und Eiſenbahn nützen, wenn ſie nicht zur 
beſtimmten Minute ankämen und abgingen! Oder — könnten wohl Bildungs⸗ 
anſtalten beſtehen, wenn Lehrer und Schüler nach Gefallen kämen und gingen 
— der Eine am Morgen, der Andere am Abend! Genau aber ſo iſt es in der 
Haushaltung. Wie ſchlimm, wenn der Mann nach Hauſe kommt, und das 
Eſſen iſt nicht bereit; oder die Mahlzeit ſteht angerichtet, und die Familien⸗ 
mitglieder laſſen ſtundenlang auf ſich warten! Nicht allein daß Mißſtimmung 
daraus entſteht — ſondern es bringt auch Schaden und Verluſt, indem die 
Geſchäfte durch ſolche Unpünktlichkeit geſtört werden, viele werthvolle Arbeitszeit 
verloren geht u. ſ. w. Selbſt zur körperlichen Geſundheit trägt Ordnung 
und Pünktlichkeit mehr bei, als man ahnt. So iſt es eine unzweifelhafte 
Thatſache, daß Menſchen z. B. in Wohlthätigkeits-Anſtalten, wo Schlafen 
und Wachen, Arbeit und Ruhe, Eſſen und Trinken nach der Minute geregelt 
He ein höheres Alter erreichen, als bei fonft gleichem, aber unpünktlichem 
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Auch die Natur weiſt uns durch ihr erhabenes Beiſpiel auf die ſtrengſte 
Ordnung hin. Die Sonne und der Mond wie überhaupt alle Geſtirne verſpäten 
ſich in ihrem Laufe nicht um eine Sekunde; thäten ſie es aber, ſo würde nicht 
allein unſer irdiſches Thun und Treiben völlig geſtört, ſondern die Himmels⸗ 
körper träfen in ihren Bahnen aufeinander, und das ganze Weltall würde 
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zertrümmert. Ebenſo geht auch Frieden und Freudigkeit und wobl in 
einem ungeregelten Hausſtande zu Grunde. 

Ganz nahe mit der Ordnungsliebe verwandt iſt die Reinlichkeit. Auch 9 
erhält die Geſundheit, macht uns alſo zur Arbeit und zum Erwerb fähiger, 
und veredelt unſer ganzes äußeres Daſein. Die einfachſte Haushaltung wird 
durch Reinlichkeit verſchönert, ebenſo wie die ſchmuckloſeſte Kleidung. Von 
äußerem Schmutz ſchließt man ſtets auf innere Verkommenheit. 


Sprüche. 
Ordnung regiert die Welt. 


Gebraucht die Zeit, ſie geht ſo leicht von hinnen; 
Doch Ordnung hilft euch, Zeit gewinnen. — 


Der Weg der Ordnung, ging' er auch durch Krümmen — 
Er iſt kein Umweg. 
Gebote. 


Bringe Alles möglichſt ſogleich an ſeinen rechten Ort. — Ordne jeden Abend 
das zum Tagesgeſchäfte Gebrauchte. — Halte jede Woche an einem beſtimmten 
Tage und zur beſtimmten Stunde eine Hauptaufräumung. 


Setze für Arbeit und Ruhe Stunde und Minute feſt, und binde dich an 
dieſe Beſtimmung mit unerſchütterlicher Feſtigkeit. — Verſchiebe Nichts, denn 
Gefahr liegt im Verzug. — Denke jeden Abend an die Geſchäfte des A 
Tages, und ordne fie nach Zeit und Umſtänden. 


Lege deine Sachen nicht an den erſten, ſondern an den beſten Ort. 
Sei feſt in der Ordnung, damit du Alles ſelbſt im Dunkeln finden kannſt. 


Halte die einmal beſtimmte Minute pünktlich ein, wie es die Geſtirne am 
Himmel thun. ö 


Laß Niemand nutzlos warten, denn Zeit iſt Geld. 


Nüſtigkeit. 
Friſch gethan und nicht geſäumt! Aus dem Bett und nicht geſäumt! 
Was im Weg iſt, weggeräumt! Nicht bei hellem Tag geträumt! 
Was dir fehlet, ſuch' geſchwind! Erſt die Arbeit, dann das Spiel! 
Ordnung lerne früh, mein Kind! Nach der Reiſe kommt das Ziel! 


Schnell beſonnen, nicht geträumt! 
Nichts vergeſſen, nichts verſäumt! 
Nicht bloß obenhin gemacht! 
Was du thuſt, darauf gieb Acht! 


822. 


Wohlwollen. 


a. Wohlwollend nennen wir den, welcher das Wohl des Anderen will, 
und demgemäß handelt. 
b. Wohlwollen iſt faſt gleichbedeutend mit Liebe. 
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Wir wiſſen, daß Liebe oder Wohlwollen eine Haupttugend iſt, und gegen 
alle Menſchen geübt werden muß; am nothwendigſten aber ift fie im häus⸗ 
lichen Kreiſe. Wenn Jeder in der Familie nur ſeinem eigenen Willen folgt, 
und lediglich ſeinen Vortheil im Auge hat, dann wird das Familienleben zur 
Hölle. Streit, Hader, Neid und Haß ziehen in die Gemüther ein, und ver⸗ 
bittern jeden Tag und jede Stunde. 

Wie ſchön iſt es dagegen, wo Liebe und Wohlwollen herrſchen! Jeder ſucht 
die Wünſche des Anderen zu errathen, und ſie mit Aufbietung aller ſeiner 
Kräfte zu erfüllen. Zugleich weiß er, daß die übrigen Familienglieder 
gleiche Geſinnung gegen ihn hegen, und geſchieht ihm einmal Unangenehmes, 
ſo nimmt er es nicht zornig auf; denn er iſt überzeugt, daß kein böſer Wille 
dahinter ſteckt, daß es eben nicht anders ging. Seine Lieben tragen auch 
jedes Leid mit ihm, und ſo wird das Schwerſte ihm leichter und milder. Es 
iſt vollkommen wahr, daß wir unſere Glückſeligkeit durch Nichts 
beſſer fördern, als durch Sorge für das Wohl Anderer. Der 
Eigennützige und Selbſtſüchtige ſchadet ſich am meiſten. 

Freilich, wer kein wohlwollendes Gemüth beſitzt, muß ſich zu beherrſchen 
lernen. Es iſt ſeine Pflicht, ſtets auf ſich zu achten, und alle eigenſinnigen, 
ſtreitſüchtigen Regungen augenblicklich zu unterdrücken, oder wenn er ſich 
einmal übereilte, es willig einzugeſtehen. Auch hindert uns oft ein Trägheits- 
gefühl, den Wünſchen unſerer Lieben zuvorzukommen; aber der gute, wohl⸗ 
wollende Menſch wird es ſofort zu unterdrücken wiſſen, und dann doppelte 
Zufriedenheit empfinden, wenn er Anderen Freude bereitet hat. Wer nur 
ernſtlich verſucht, ſich zu überwinden, findet es ſicherlich leicht und ſtets lohnend. 

Das Wohlwollen kann ſich auch durch Mienen, Blicke und den Ton der 
Stimme ausdrücken, und heißt alsdann Freundlichkeit. Daß gute Kinder 
ſtets freundlich gegen ihre Eltern ſind, haben wir ſchon gehört, und dasſelbe 
gilt nicht minder von allen guten Ehegatten. Wer Neigung in ſich ſpürt, 
rauh und barſch zu ſprechen, ſeine Worte mit finſteren Blicken und Mienen 
zu begleiten ꝛc., der muß unabläſſig auch gegen dieſe böſe Gewohnheit an— 
kämpfen, und ſich ſelbſt zürnen, wenn er einmal wieder in ſeinen häßlichen 
Fehler verfällt. Die kleinſte Gabe: eine Blume, ein Trunk Waſſer, mit 
Freundlichkeit gereicht, wird lieb und werth, und ein gutes Wort findet i immer 


eine gute Statt. Freundlichkeit iſt der Sonnenſchein im häus⸗ 
lichen Leben. 


Sprüche. 


Der beſte Edelſtein iſt, der die andern ſchneidet, 
Selbſt aber durch den Schnitt von keinem andern leidet. 
Das beſte Menſchenherz iſt aber, das da litte 

Selbſt lieber jeden Schnitt, als daß es Andre ſchnitte. 


O kränke nie ein Menſchenherz 

In deiner Leidenſchaften Wahn! 

Du ſelber fühlſt den tiefſten Schmerz, 
Wenn Einem du haſt weh gethan. 


Der Menſch iſt niemals ſchöner anzuſehn, 

Als wenn er kommt, Verzeihung anzuflehn; 
Eins nehm' ich aus, was ihn noch ſchöner weiht: 
Wenn er verzeiht. 
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Laß deinen Lippen nicht zu ſchnell entfliehn 
Das raſche, unbedachte Richterwort. 

Dir iſt der Blick in's Innre nicht verliehn, 
Und äußrer Schein reißt dich zum Tadel fort; 
Ein ſcharfes Wort, es iſt jo leicht geſprochen 
Und hat ſo oft ein Menſchenherz gebrochen. 
Wenn ein Edler gegen dich fehlt, 

Sp thu' als hätteſt du's nicht gezählt. 

Er wird es in ſein Schuldbuch ſchreiben 
Und dir nicht lange im Debet bleiben. 

Eine Freude unter allen 

Hab' ich ſtets für wahr erkannt 

Und die Leuchte ſie genannt; 

Sie bleibt 1155 ob Alles trügt, 

Unbefleckt von Groll und Neide; 

Selig der, dem ſie genügt: 

Freude — an der Andern Freude. 


Nie freut ein guter Menſch ſich bei des Andern Leiden; 
Er weint bei Andrer Schmerz, iſt froh bei Andrer Freuden. 


Wille du die wahre Lieb’ und falſche unterſcheiden? 
Die falſche ſucht ſich ſelbſt und fället ab in Reiben. | 
Weißt, wo es keinen Herrn und keinen Diener giebt? 
Wo Eins dem Andern dient, weil Eins das Andre liebt. 
Im ſelben Maß du willſt empfangen, mußt du geben; 
Willſt du ein ganzes Herz, ſo gieb ein ganzes Leben. 


Gebote. 


Mache (in allen lobenswerthen Dingen) den Willen Anderer, beſonders aber 
deiner Angehörigen, zu deinem eigenen Willen. 


Widerſprich nicht, um zu widerſprechen. 


Begleite die wohlwollenden Handlungen auch mit wohlwollenden ee 
lichen) Worten und Mienen. 


Halte es nicht für Schande, einen Beleidigten um Verzeihung zu bitten. 


O lieb', fo lang du lieben Kannſt! 


O lieb', ſo lang du lieben kannſt! Und wer dir ſeine Bruſt erſchließt, 
O lieb', ſo lang du lieben magſt! O thu' ihm, was du kannſt, zu lieb! 
Die Stunde kommt, die Stunde kommt, Und mach' ihm jede Stunde froh, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! Und mach' ihm keine Stunde trüb! 
Und ſorge, daß dein Herze glüht Und hüte deine Zunge wohl, 

Und Liebe hegt und Liebe trägt, Bald iſt ein böſes Wort geſagt! 
So lang ihm noch ein ander Herz Und war es auch nicht bös gemeint, 
In Liebe warm entgegenſchlägt! So geht der Andre doch und klagt. 


O lieb', ſo lang du lieben kannſt! 
O lieb', ſo lang du lieben magſt! 
Die Stunde kommt, die en fommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 
F. Freiligrath. 


oe . 
2 
Pflichten gezen diet Ninde 
Erziehung derſelben. 


a. Erziehen heißt, für die körperliche und geiſtige Ausbildung der Kin— 
der Sorge tragen. 

b. Nur durch Erziehung wird der Menſch zu einem vernünftigen, ſitt⸗ 
lichen Weſen. 

c. Um richtig erziehen zu können, iR der Erzieher Kenntniſſe und Er⸗ 
fahrungen nöthig. 


Der Menſch kann nicht von Natur denken; er hat nur die Anlagen dazu. 
So muß alſo auch das Denken gelernt werden. Dies geſchieht anfangs durch 
Anleitung, ſpäter durch Uebung. Kinder, welche ſich zufällig in die Wildniß 
verirrten, lernten es nie, und ſelbſt Völker, die nicht mit anderen, gebildeten 
Nationen in Berührung kamen, blieben Jahrtausende auf einer an die Thier⸗ 
heit grenzenden Stufe ſtehen. Auch wir Deutſchen mußten das höhere Denken 
erſt von anderen Völkern lernen. In dieſem Sinne könnte man ſagen, daß uns 
die Römer, Orientalen und Griechen erzogen haben. 

Ebenſo wenig ſind die Menſchen von Natur gut. Neben manchen löblichen 
natürlichen Eigenſchaften haben ſie auch recht ſchlimme, und wenn die guten 
nicht durch Erziehung unterſtützt und die ſchlechten unterdrückt werden, ſo wach⸗ 
ſen beide, ja die guten werden häufig von den ſchlechten Eigenſchaften erſtickt. 
Die unerzogenen Naturvölker ſind faſt ohne Ausnahme leidenschaftlich, rach⸗ 
ſüchtig, grauſam, räuberiſch, unmäßig ꝛc., und von ihren in Gedichten oft 
geprieſenen Tugenden findet ſich in Wirklichkeit kaum eine Spur. Wirklich 
tugendhafte Menſchen finden ſich nur bei civiliſirten Völkern, 
und zwar nicht im Anfange, ſondern zur Zeit ihrer höchſten Bildung, z. B. bei 
den Griechen zur Zeit des Sokrates. 

Die Erziehung iſt es alſo in der That, welche dem Menſchen ſeine Würde 
verleiht, ihn zu einem edlen, zu einem ſittlichen Weſen macht. 

Natürlich kann ein ſolcher Segen nicht durch jede, ſondern nur durch eine 
vernünftige Erziehung erlangt werden. Wer Kinder gut erziehen will, 
muß ſich ſorgfältig dazu vorbereiten. 

Hauptſächlich hat er die körperliche und geiſtige Natur des Menſchen kennen 
zu lernen, damit er weiß, was von den Kindern gefordert und nich gefordert 
werden darf, und wie er ſie zur Erfüllung dieſer Forderungen anzuhalten hat. 
Man kann ſehr viel für die Natur thun (um ſie zu veredeln), aber nichts 
gegen dieſelbe. Wer von ſich und Anderen mehr verlangt, als die menſchliche 

Natur zu leiſten vermag, handelt unvernünftig. 

Der i Weg, ſich dieſe Kenntniſſe zu erwerben, iſt die Erfah⸗ 
rung, d. h. jeder denkende Menſch achtet ſchon früh darauf, was er und Andere 
wirklich leisten konnten, was vom guten und böſen Willen abhing ꝛc.; er ge⸗ 
braucht Augen und Ohren, um über Alles, was ihm unklar iſt, Aufſchluß zu 
bekommen. Auch die Erfahrungen der ae und Nachbaren zieht er ſorg— 
fältig zu Rathe. 

Da aber ſtets das ganze Leben darüber hingeht die nöthigen eigenen Erfah- 
rungen zu machen, fo genügt die Erfahrung nicht allein, denn fie iſt unvoll⸗ 
ſtändig, und kommt zu ſpät. Man muß fie nothwendig durch die Wiſ⸗ 
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ſenſchaft ergänzen, d. h. alle Menſchen müſſen fich durch Unterricht oder 
Bücher über die Erziehung belehren laſſen. Die Erziehungswiſſenſchaft nämlich 
hat die Erfahrungen aller Völker der Gegenwart und Bergan- 
genheit geſammelt, und das Beſte zuſammengeſtellt. Sie kann 
uns alſo viel mehr und viel ſicherern Rath ertheilen, als unſere Bekannten dies 
vermögen. Lernen aber läßt ſich von allen Menſchen Etwas, auch von fremden 
Völkern. Unſere deutſche Erziehung hat große Vorzüge, aber darum dürfen wir 
nicht denken, daß ſie fehlerlos ſei. In Japan z. B. kommt es nie vor, daß die 
Kinder auf der Straße lärmen und ſchreien, ſich unter einander ſchlagen und 
raufen, das Eigenthum Anderer beſchädigen ꝛc., und auch im Hauſe laſſen ſie 
ſich durch einfache Worte, ohne Anwendung von Strafe, regieren. Das können 
wir in Deutſchland und Amerika von unſerer Jugend noch immer nicht rühmen. 

Rückſichtlich der Körperpflege iſt zu bemerken, daß hinreichende, aber nicht 
überflüſſige Nahrung die Geſundheit befördert; ſelbſt die kräftigſte Speiſe, im 
Uebermaß genoſſen, ſchwächt. Nur was man verdauen kann, nährt, alles Ue— 
brige belaſtet den Körper. Es iſt eine weiſe Regel, im Eſſen aufzuhören, wenn 
es am beſten ſchmeckt. — Ferner gehört der richtige Wechſel von Ruhe und Be⸗ 
wegung, Arbeit und Erholung dazu. Erwachſenen genügt 7 — 8 Stunden 
Schlaf; Kinder müſſen 8 — 10 Stunden haben, und recht regelmäßig zu Bett 
gehen und aufſtehen. Am Tage muß im Gegenſatz zu dem Stillſitzen beim 
Unterricht oder bei Handarbeiten für Bewegung geſorgt werden, und zwar für 
anſtrengende (Haus⸗ und Gartenarbeit, oder Turnen), und für leichte 
(Spiele, Spazierengehen). Durch Denken werden die Nerven angeſtrengt — 
durch Arbeiten die Muskeln: Denken und Arbeiten gleichen ſich alſo gegenſeitig 
aus. Wer nur die Muskeln anſtrengt, wird plump und ungewandt im Denken; 
ſtrengt er aber allein die Nerven an, ſo iſt Schwäche und Kränklichkeit die Folge. 
Doch nützt die Muskelanſtrengung und Bewegung am meiſten in freier Luft. Die 
Luft enthält nämlich den ſogenannten Sauerſtoff, welcher unſer hauptſächlichſter 
Lebenserhalter iſt, ſich aber in eingeſchloſſenen Räumen nicht in hinreichender 
Menge findet. Darum muß man, wenn es die Witterung erlaubt, alle körper— 
lichen Arbeiten im Freien ausführen, und dabei tief und kräftig athmen. Im 
Zimmer Dagegen tft durch fleißiges Oeffnen der Fenſter immer wieder die nöthige 
Menge Sauerſtoff hereinzulaſſen, nur darf dabei kein Zug entſtehen, weil Zug— 
luft Erkältung und stele gefährliche Krankheiten erzeugt. Nicht Luft oder 
Waſſer, oder Ruhe oder Bewegung, ſondern Alles zuſammen 
und am rechten Ort und zur rechten Zeit gebraucht, erhält die 
Geſundheit. 

Außer der Körperpflege tft auch auf Körper bildung bei den Kindern zu 
achten. Die natürlichen Kräfte und Anlagen des Körpers nämlich müſſen durch 
Aaleitung und Uebung entwickelt werden, damit der Menſch zu feinen Geſchäf⸗ 
ten tauglich wird, und ſich in Gefahren zu helfen vermag. Wer ſchon als Kind 
täglich ſeine Muskeln anſtrengt, und ſich in raſchen Bewegungen übt, wird ſtark 
und gewandt. Die Deutſchen ſind vorzüglich durch das Turnen darin allen 
anderen Völkern überlegen, wie erſt die letzten Kriege wieder bewieſen haben. 
Auch auf dem Lande darf das Turnen nicht verſäumt werden, weil die länd⸗ 
lichen Arbeiten zwar ſtark, aber nicht gewandt machen. In dieſer Beziehung 
iſt auch regelrechtes Tanzen, Reiten, Schwimmen, Fechten von Nutzen. Ja, 
man hat darauf zu achten, daß die linke Hand gleichfalls einigermaßen geübt 
wird, weil zu manchen Geſchäften beide Hände nöthig ſind, und muß ſorgen, 
daß die Kinder ſchon früh Augen und Ohren richtig gebrauchen lernen. So 
iſt es gut, draußen weit in die Ferne zu blicken, kurze und immer eee Ent⸗ 
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fernungen nach dem Augenmaße abzuſchätzen, das Gehör anzuſtrengen, um 
entfernte Töne aufzufaſſen ꝛc. In allen ſolchen Dingen ſollten gewiſſenhafte 
Eltern ihre Kinder üben, und Spiele, welche dazu Gelegenheit geben, befördern. 

Faſt noch wichtiger jedoch iſt die Geiſtespflege und die Geiſtesbildung, 
denn erſt durch Geiſteskraft wird die Körperkraft nutzbar. Man pflegt den Geiſt 
aber, indem man ihn im Denken übt, und bildet ihn durch Kenntniſſe. 
Zum Denken nun gehören Begriffe. Wer z. B. keinen Begriff von einem 
Baume, Elephanten, Tiger ꝛc. hat, kann nichts darüber denken. Im Weltall 
befindet ſich gewiß Manches, wovon wir keinen Begriff erlangen, alſo auch 
nichts darüber denken können. So iſt es wichtig, daß Kinder von allen nütz⸗ 
lichen Dingen Begriffe, und zwar richtige, bekommen; denn unrichtige ſind 
dem Geiſte ebenſo ſchädlich, wie dem Körper ungeſunde Speiſen. Dann müſſen 
die Kinder angeleitet werden, die Begriffe naturgemäß zu verbinden; z. B. 
„es donnert, weil Electricität aus einer Wolke in die andere fahrt; nicht — 
„es donnert, weil die Götter zürnen.“ Oder — „die Nachteule ſchreit des 
Nachts, beſonders wenn fie Licht ſieht;“ nicht — „die Nachteule ſchreit, wenn 
Jemand ſterben will.“ Sachen, welche in Wirklichkeit in keiner Verbindung 
ſtehen, darf man auch im Denken nicht verbinden; denn das kann zu großem 
Unheil führen. So hat man früher auf die falſche Gedankenverbindung hin: 
„dieſe Frau iſt eine Hexe,“ Tauſende von unſchuldigen Menſchen gemartert und 
. Falſche Gedankenverknüpfungen nennt man Irrthum oder a b er- 
glauben, 

Um Kindern zu klaren, deutlichen Begriffen und zu richtigem Denken zu ver⸗ 
helfen, muß man ſie anhalten, alle Gegenſtände in ihrer Umgebung mit Auf⸗ 
merkſamkeit zu betrachten, und ſich von verſtändigen Leuten erklären zu 
laſſen; ferner müſſen ſie rechtzeitig und regelmäßig die Schule beſuchen, und, 
wenn ſie älter werden, nützliche Bücher leſen. 

Kenntniſſe ſind eigentlich auch nur Begriffe, aber man verſteht gewöhnlich 
diejenigen darunter, welche ſich auf eine beſtimmte Wiſſenſchaft beziehen, alſo 
z. B. Geſchichte, Geographie, Naturwiſſenſchaften, Sprachen ꝛc. Manche dieſer 
Kenntniſſe ſind zum Betriebe von Geſchäften unerläßlich, z. B. Rechnen, Schrei⸗ 
ben, Zeichnen für Schreiner, Maurer, Zimmerleute, Bildhauer; fremde Spra⸗ 
chen und Geographie für Kaufleute, Poſtbeamte ꝛc.; andere dagegen, wie Ge⸗ 
ſchichte, die Bekanntſchaft mit den vorzüglichſten deutſchen und anderen Gedich⸗ 
ten ꝛc. dienen zwar nur felten zum Gelderwerben, dagegen haben ſie den un⸗ 
ſchätzbaren Werth, den Geiſt im Allgemeinen zu bilden. Eltern dürfen nie 
ſagen: „Mein Sohn ſoll ein Handwerker werden — was nützt ihm da Geogra⸗ 
phie, Geſchichte, Grammatik! Wenn er nur tüchtig rechnen und ſchreiben kann.“ 
Erſtlich weiß Niemand, in welche Lage des Lebens er einmal kommt: der Hand⸗ 
werker kann ein reicher Mann oder auch arm werden, und in beiden Fällen 
nützt es ihm, wenn er mehr weiß, als eben das zu ſeinem Handwerke Nothwen⸗ 
digſte; und dann — es iſt bekannt, daß der Gebildete, Kenntnißreiche überall 
höher geſchätzt wird, als der Ungebildete: man wählt ihn vorzugsweiſe zu 
Ehrenämtern, überträgt ihm, wenn er daneben auch praktiſch iſt, gewinnbrin⸗ 
gende Stellen ꝛc. In Hyeres am mittelländiſchen Meere iſt dem deutſchen 
Schneider Stultz auf dem Palmenplatze ein Denkmal geſetzt, weil er die Stadt 
überall verſchönert und geſunder gemacht hat. Er war arm, aber geſchickt und 
kenntnißreich, und ſtarb, von der Regierung geadelt, als Millionär. 5 
Art von Kenntniß nützt, wenn nicht augenblicklich, doch künf⸗ 
tig und gelegentlich. 


Noch wichtiger endlich als die Bildung des Verſtandes ift die Bildung des 
Herzens. Der eigentliche und höchſte Werth des Menſchen beſteht viel mehr 
in dem, was er will, als in dem, was er weiß. Wollen aber darf der Menſch 
nur das Gute, damit er ſelbſt gut wird. Fleiß und Kenntniſſe ſchaffen Güter 
und Ehre, aber Tugend bringt Achtung und innere Ruhe. Darum müſſen es 
Eltern ſtets als die erſte und heiligſte Pflicht vor Augen haben, ihre Kinder zur 
Tugend zu erziehen. Etwas Beſſeres können ſie ihnen auf den Lebensweg nicht 
mitgeben. 

Zur Tugend indeß gelangt man nur durch die Vernunft, oder — mit anderen 
Worten — dadurch, daß man nach ruhig überlegten Gründen han— 
delt, nicht durch Gefühle (Begierden und Leidenſchaften) dazu ge— 
trieben. Sind wir aber ungewiß, was gut und löblich ſei, macht es uns 
ſchwankend, daß die Menſchen ſo verſchieden darüber urtheilen, ſo müſſen wir 
uns erſtlich aus der Sittenlehre Rath erholen, und zweitens forſchen, wie 
tugendhafte Menſchen aller Völker und aller Zeiten gehandelt haben. Das 
eigene Denken allein reicht nicht aus: es iſt wie ein Tropfen im Meere. 

Danach kann die Beantwortung der Frage: „Was iſt Ziel und Zweck der 
Erziehung?“ nicht zweifelhaft ſein; ſie lautet: „Die Erziehung ſoll zur 
Tugend führen.“ Das umfaßt alle Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder, 
und es bleibt nur noch übrig zu beſtimmen, welche Mittel angewendet werden 
müſſen, um dieſes Ziel zu erreichen. Sich ſelbſt überlaſſen neigen die Kinder 
mehr zum Böſen als zum Guten; ſie müſſen alſo geleitet, zu tugendhafter 
Geſinnung und Handlung hingeführt werden; aber Ermahnungen, Bitten, 
Drohungen, Strafen ꝛc. helfen wenig, oder nur auf kurze Zeit, bei manchen 
Gemüthern auch wohl gar nicht, weil ſich die Kinder zu ihren Handlungen 
doch immer wieder durch das ihnen Angenehme, durch ihre an und 
Gewohnheiten beſtimmen laſſen. Das einzig richtige, überall wirkſame Mittel 
alſo iſt Gewöhnung; denn das, woran der Menſch gewöhnt iſt, 
thut er ganz von ſelbſt und gern, und unter allen Verhält- 
niſſen. Deutſche Auswanderer arbeiten ihrer Gewohnheit gemäß auch in 
warmen Ländern, wo nur Noth oder harter Zwang die Eingeborenen zur 
Thätigkeit treibt, freiwillig und unabläſſig; ebenſo wird Jemand, der an Ord— 
nung und Reinlichkeit gewöhnt iſt, auch ohne Ermahnung, ſo ordentlich und 

reinlich ſein, wie es die Umſtände nur irgend geſtatten. Die Gewöhnung muß 
j doch ſehr früh beginnen, ſoll fie leicht und ſicher zum Ziele führen, denn ſpäter 
hat man den Kindern erſt Untugenden abzugewöhnen, bevor man ihnen die 
betreffenden Tugenden angewöhnen kann. Daher ſollten ſich alle Eltern den 
Satz tief einprägen, daß die Erziehung ſchon im erſten Lebensjahre 
beginnen muß. Der Gedanken: „Wenn mein Kind älter wird und zu 
Verſtand kommt, legt es den Fehler von ſelbſt ab,“ hat mehr als Peſt und Krieg 
der Menſchheit Verderben gebracht. Jung gewohnt, alt gethan. Die Eltern 
dürfen ſich durch keine Zärtlichkeit verleiten laſſen, ihrem Kinde Unarten nach— 
zuſehen, ſondern müſſen es unermüdlich und unabläſſig an das Gute gewöh— 
nen, und zwar durch Güte und durch Strenge. Dabei ſollten ſie ferner 
ſtets eingedenk ſein, daß ihr eigenes Beiſpiel am mächtigſten wirkt. Die Kinder 
ahmen vorzüglich ihren Eltern nach — im Guten wie im Böſen, und daher 
iſt jedes unrechte Wort, jede noch ſo kleine unrechte That, in Gegenwart der 
Kinder vollbracht, ein doppeltes Vergehen: eine Verſündigung an der Menfch- 
heit. Wer noch nicht auf der Bahn der Tugend wandelte, der 
thue ein heiliges Gelübde, von dem Augenblicke an, wo er 
Kinder zu erziehen hat, jeder böſen Gewohnheit zu entſagen. 
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Sprüche. 


O Väter, Mütter, o Erzieher, habet Acht 

Des wichtigen Berufs — wie groß iſt eure Macht! 

Der Menſchheit Aufgab' ift, die Menſchheit zu erziehen; 
Bedenkt, daß euch daran ein Antheil iſt verliehen. 


Du ſchiltſt dich ſelbſt, wenn du dein Kind ſchiltſt ungezogen; 
Denn zogeſt du's zuvor, ſo wär' es wohlgezogen. 


Das iſt ein weiſer Vater, der ſein Kind kennt. 


Sag’, o Weiſer, wodurch du zu ſolchem Wiſſen gelangteſt? 
„Dadurch, daß ich mich nie Andre zu fragen geſchämt.“ 


Dem, der ſich weiſe dünkt, dem ſag' auf's leiſeſte: 
Wer ſich zu weiſe dünkt, iſt nicht der Weiſeſte. 


Halt' in Allem Maß und Ziel; 
Iß und trinke nicht zu viel. 


Nie zu behende! 

Denk' an das Ende! 

Wohl dem, der gern in die Zukunft auch ſchaut! 
Wägen, dann wagen; 

Denken, dann ſagen! 

Schnell iſt gebrochen, doch langſam gebaut. 


Bildung und Politur ſind völlig verſchiedene Dinge; 
Jene iſt geiſtiges Mark, dieſe iſt geiſtiger Putz. 


Wer ſein Kind lieb hat, erzieht es auch mit Strenge. 


Zu weit getrieben 
Verfehlt die Strenge ihres weisen Zwecks. 


Es ging ſo Manches ein zum Ohr, 

Das nicht den Weg zum Herzen fand, — 
Wie manches Körnlein ſich verlor 

Und ſpurlos im Geſtein verſchwand. 
D'rum ſei nicht karg mit weiſem Rath! 
Nicht jedes Korn kann Wurzel ſchlagen: 
Aus vollen Händen ſtreu' die Saat, 

Soll reiche Frucht der Acker tragen! 


Ob du der Klügſte ſeiſt, daran iſt wenig gelegen; 
Aber der Biederſte ſei, ſo wie bei Rathe, zu Haus. 


Ein wahrer Spruch iſt mehr als Goldes werth, 
Denn von der Weisheit hängt das Leben ab — 
Und eine Wahrheit früh gekannt zu haben, 
Gäb' manch Verlorner gern ſein Blut darum, 
Der jetzt, wie Irrthum ihn bethörte, büßt. 


Gute Sprüche, weiſe Lehren 
Soll man üben, nicht bloß hören. 
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Gebote. 


Lehre deine Kinder, das Gute vom Böſen deutlich und beſtimmt unterſ cheiden, 
und gewöhne ſie danach zu handeln. 


Leite ſie durch Güte und Strenge, am meiſten aber durch dein Beiſpiel. 


Verſtand. 


Verſtändig werden ift der Mühe werth! Wohin du gehſt, wie ein begabter Freund, 
Durch dein gebildet Herz, durch Licht im Und giebt dir neue Sinne für die Welt. 


Geiſte Ein Herz, am Lebensmorgen früh geſchmückt, 
Erkaufſt du dir die Welt mit ihren Schätzen. Ein Geiſt, in jungen Tagen ſchön erhellt, 
Erworbene Verſtandeshelle bleibt Iſt gleich dem Fruchtbaum. Einmal nur ge— 

Und macht das längſte Leben klar und ſchön. jebt, 
Die Sonne, die im Haupt dir aufgegangen, Bringt er in jedem Herbſt dir neue Früchte. 
Geht erſt im ſpäten, ſtillen Alter unter. Bei Zeiten ſei verſtändig, um viel eher 
Was du gelernt, begleitet dich zeitlebens, Ein Menſch zu ſein auf gutem, rechtem Wege. 
: L. Schefer. 


Die Dienſtboten. 
S 24. 
Pflichten und Rechte derſelben. 

a. Dienſtboten ſind Perſonen, welche gegen Lohn einen Theil unſerer 
Arbeit übernehmen, und gewöhnlich auch Wohnung und Nahrung von 
uns erhalten. | 

b. Sie find zwar fremd, aber man rechnet fie doch zu den Mitgliedern 
des Hausſtandes. 

c. Die Dienftboten haben Pflichten, aber auch Rechte. 


Man klagt gewöhnlich über Trotz, Uebermuth, Eigennutz, Trägheit, Lügen— 
haftigkeit, Naſchhaftigkeit, Untreue der Dienſtboten, und hat manchmal triftigen 
Grund dazu; aber auch die Dienſtboten klagen, und haben nicht minder Recht. 
Da jedoch durch Klagen und Zanken das Uebel nur ärger wird, ſollten ſich 
beide Theile lieber ihre Pflichten klar machen, und jeder gewiſſenhaft danach 
handeln. 

Wer eines Anderen Arbeit zu thun hat, muß ſie nicht ſo machen, wie er, 
ſondern wie der Arbeitgeber will (Willigkeit, Gehorſam); ferner genau zu der 
ihm vorgeſchriebenen Zeit (Pünktlichkeit), und endlich ſo gut, wie es in ſeinen 
Kräften ſteht, auch wenn ihn Niemand ſieht (Gewiſſenhaftigkeit). Wird er 
getadelt, ſo überlege er wohl, ob er den Tadel nicht verdient, und ſchweige oder 
entſchuldige ſich freundlich. Es giebt kein ſchlimmeres Sprichwort als das 
bekannte: „Eine gute Ausrede iſt einen Thaler werth.“ Jede Ausrede iſt viel- 
mehr eine Lüge und entwürdigt den Menſchen. Nutzen bringt ſie aber ſelten, 
ſondern erbittert nur die Herrſchaft. Sagt ein ſolcher Dienſtbote wirklich ein— 
mal die Wahrheit, ſo glaubt man ihm nicht, ſondern hält ſeine Betheuerung 
für eine „gute Ausrede“. — Sprechen fremde Leute ſchlecht von der Herrſchaft, 
jo hat der Dienſtbote die Pflicht, feine Herrſchaft zu vertheidigen, oder, kann 
er es nicht, ſo ſtimme er in den Tadel wenigſtens nicht mit ein. Die Gewohn— 
heit der meiſten Dienſtboten, bei ihren Zuſammenkünften Wahres und Un— 
wahres, aber immer auf eine gehäſſige Weiſe von ihrer Herrſchaft zu erzählen, 
ſtiftet mehr Unheil und Verderben, als fie zu faſſen vermögen. Wie ſchön 
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wäre es, wenn fie von nützlichen Dingen redeten, oder — ſchwiegen! Jedes 
unnütze Wort iſt eine Uebelthat. Höchſt läſtig ferner werden Dienſtboten durch 
Rückſichtsloſigkeit im Eſſen und Trinken. Es iſt ihre Pflicht, an den regel⸗ 

mäßigen Mahlzeiten theilzunehmen, und nicht etwa nur das zu genießen, 
was ihnen vorzugsweiſe gut ſchmeckt; oder beſtändig zu eſſen, oder gar zu 
naſchen. Sie ſtören durch ſolche Ungebühr die Hausordnung, ſchaden ihrer 
Geſundheit und verwöhnen ſich. Wie oft verlangen Leute bittend nach Speiſen, 
welche fie früher als Dienſtboten mit Verachtung und frechen Worten zurüd- 
ſtießen! — Eigennützige, unzufriedene Dienſtboten ſollten zu der Einſicht ge⸗ 
langen, daß es nur ein Mittel giebt, gute Stellen und gute Behandlung zu 
erlangen, nämlich — ſeine Pflicht zu thun. Unaufhörlicher Stellen⸗ 
wechſel nützt nichts, ſondern ſchadet, namentlich für die Zukunft und die Hülf⸗ 
loſigkeit des Alters. 

Die Herrſchaften dagegen müſſen bedenken, daß die Dienſtboten Menſchen 
ſind wie ſie. Arbeiten, welche die Kräfte überſteigen oder der Geſundheit 
ſchaden, dürfen ſie ihnen nicht auftragen und auch keine zu kurze Friſt dazu 
beſtimmen. Wer eine Arbeit anordnet, ſollte ſie möglicherweiſe ſelbſt ſchon ein⸗ 
mal gethan haben, oder doch ſehr genau kennen, und ſtets wohl überlegen. 
Bei Verſehen der Dienſtboten muß man Nachſicht üben und denken, ob man 
in dem Alter oder bei ſolcher Arbeit nicht Aehnliches begangen hat oder be⸗ 
gangen haben würde. Namentlich bei offenem, ehrlichem Geſtändniß, oder bei 
freundlicher Entſchuldigung wäre Zorn und Härte eine Sünde. Selbſt bei 
Wiederholungen desſelben Fehlers darf man nicht ſofort die Geduld verlieren, 
ſondern muß unterſuchen, ob Gewohnheit oder Abſicht zu Grunde liegt. Gegen 
Abſichtlichkeit iſt allerdings mit der größten Entſchiedenheit aufzutreten; ſonſt 
aber erinnere man ſich, daß eine tiefeingewurzelte Gewohnheit auch bei dem 
beſten Willen nicht augenblicklich abgelegt werden kann. Wer z. B. die üble 
Gewohnheit hat, die Thüren hart zuzuſchlagen oder offen zu laſſen, thut beides 
unwillkürlich, auch wenn er ſeine Unart eingeſehen hat und ſich ſelbſt darüber 
zürnt. Beſonders wichtig iſt es, den Dienſtboten mit gutem Beiſpiele vorzu⸗ 
gehen, und überhaupt ſo tugendhaft zu leben, daß gerechtigkeitsliebende Men⸗ 
ſchen in der That keinen Stoff zu Klatſchereien haben. Uebrigens gilt auch 
hier, wie bei der Kindererziehung, die Regel, daß nur Strenge und Güte zum 
Ziele führt, nicht etwa eins von beiden. Bei zu großer Strenge werden die 
Dienſtboten verſtockt und feindſelig; bei zu großer Güte nachläſſig und über⸗ 
müthig. Es iſt recht und billig, ſeine Diener ſo zu behandeln, daß ſie ſich ge⸗ 
wiſſermaßen als Mitglieder der Familie betrachten, und an Freud' und Leid 

derſelben theilnehmen; aber ſtets müſſen fie ſich ihrer Stellung bewußt bleiben, 
und ſich nie Vertraulichkeiten (Scherze, Neckereien) und Rückſichtsloſigkeit er⸗ 
lauben. Ebenſo iſt ſtreng darauf zu ſehen, daß fie nicht ihre Arbeitszeit ver⸗ 
tindeln, zu lange ausbleiben u. dgl. m.; aber nicht minder muß man forgen, 
daß die Dienſtboten zuweilen Vergnügungen genießen: jedem Menſchen, dem 

vornehmen wie dem geringen, iſt Abwechslung durchaus nothwendig. Um gute 
Dienſtboten heranzuziehen und zu behalten, muß man ſtets eingedenk fein, daß — 
ſie auch Rechte haben, und daß dieſe Rechte zu achten find. 


Sprüche. 
Offner Blick und treuer Mund, 
Wahrheit in des Herzens Grund; 
Doch in Schweigen eingehüllt, 
Wo's ein fremd Geheimniß gilt. 


. V 


Scharfe Schwerter ſchneiden ſehr, 
Scharfe Zungen noch viel mehr. 
Geh' treu und redlich durch die Welt: 
Das iſt das beſte Reiſegeld. 


Viel Klagen hör' ich oft erheben 

Von Hochmuth, den der Große übt. 
Der Großen Hochmuth wird ſich geben, 
Wenn unſre Kriecherei ſich giebt. 


Mit einem Herrn ſteht es gut, 
Der, was er befohlen, ſelber thut. 


Man herrſcht durch Furcht, man herrſcht durch Liebe, 
Am beſten wohl durch beide, denn nicht immer 

Und nicht bei Allen iſt dasſelbe gut. — 

In wicht'gen Dingen thut die Strenge Noth, 

Doch in geringen iſt die Nachſicht beſſer, 

Und bei der Menſchen Hang zum Eigenwillen 

Iſt überſehn oft nöthiger als ſehn. 


Grüße den Armen zuerſt und zeig' ihm, daß du ihn achteſt; 
Jeder gewinnende Blick iſt ihm ein ſtärkender Trank. 


Gebote. 

Sei arbeitſam, mäßig und pflichtgetreu. 

Sprich die Wahrheit; vermeide Ausflüchte und Ausreden. 

Sei nicht zornig und trotzig, wenn du ein Verſehen begangen haſt, ſondern 
entſchuldige dich freundlich und höflich. 

Sei gerecht im Urtheile, nachſichtig bei Schwächen, geduldig bei fehlerhaften 
Angewöhnungen. 

Verbinde Güte mit Strenge in der Regierung der Dienſtboten. 


Erinnere dich täglich daran, daß die Dienſtboten nicht bloß Pflichten, ſondern 
auch Rechte haben. 


Die Nachbaren. 


PAR 
Pflichten gegen dieſelben. 
a. Im weiteren Sinne kann man auch die Menſchen, welche mit uns 
in demſelben Hauſe oder in unſerer Nähe wohnen, zur Familie rechnen. 
b. Wir müſſen ſtreben, mit ihnen in Freundſchaft zu leben, weil ſie 
uns als Freunde viel nützen — als Feinde viel ſchaden können. a 
Wer einſam im Walde oder in der Wüſte lebt, iſt freier und unbehinderter, 
als in einem Dorfe, oder gar in einer volkreichen Stadt; aber er entbehrt 


dagegen auch die Hülfe und die Geſellſchaft anderer Menſchen, und ſieht bald 
ein, daß ein engeres Zuſammenleben mehr Vortheil bringt, als die Vereinzelung. 


Darum trägt der Verſtändige gern die Nachtheile und Unbequemlichkeiten, 
welche damit verbunden find. 

Vor allen Dingen wird er ſich mit ſeinen Nachbaren über die gegenſeitigen 
Rechte verſtändigen, und das einmal Feſtgeſetzte treu und gewiſſenhaft beobachten. 
Iſt ihm z. B. der Spaziergang in dem Garten des Nachbars erlaubt, ſo darf 
er auch nicht das werthloſeſte Blümchen pflücken, oder eine verlockende Beere 
unter der Beſchönigung koſten: „Einmal iſt nicht immer“, oder — „das kommt 
doch nur um“. Ferner — wenn ihm die Benutzung eines gemeinſchaftlichen 
Raumes (eines Trockenſpeichers, einer Waſchküche ꝛc.) zu einer beſtimmten Zeit 
vertragsmäßig zuſteht, wird er nie die feſtgeſetzte Minute überſchreiten, oder den 
Raum in Unordnung zurücklaſſen; denn das hätte ſchließlich gar keine Grenze, 
und im Falle die Anderen es auch ſo machten, entſtände der heftigſte Streit. 
Wo aber das Recht nicht ausreicht, oder auch hart erſcheint, läßt der gute 
Menſch die Billigkeit walten, d. h. er giebt in einzelnen, beſonderen Fällen ſein 
Recht zu Gunſten der Hausgenoſſen oder Nachbaren auf. 3. B. in Krankheits- 
fällen ſtellt er lärmende, beunruhigende Arbeiten möglichſt ein; oder — kommt er 
z. B. einmal Nachts nach Haufe, fo vermeidet er Alles, was die Anderen ſtören 
oder erſchrecken könnte; er verlegt ſeine Muſikübungen auf die Zeit, wo ſie am 
wenigſten unwillkommen ſind; wehrt den lärmenden Kindern ꝛc., obgleich das 
Alles Niemand von ihm zu fordern berechtigt iſt. Tritt dennoch Mißhelligkeit 
und Streit ein, ſo ſucht er augenblicklich freundlich und offen die Urſache hin⸗ 
wegzuräumen, weil Feindſchaft, wie eine böſe Saat, unaufhörlich wächſt und 
Alles überwuchert, wenn man fie nicht ausrottet. Beſonders hört er in ſolchen 
Fällen nicht auf die Berichte der beiderſeitigen Dienſtboten oder unbeſonnener 
Leute, welche in verkehrtem Eifer meiſt Alles entſtellen oder übertreiben. Von 
einem Freunde ſoll man nicht leichtſinnig Böſes glauben, von einem Feinde 
aber noch viel weniger. Gerechtigkeit gegen Feinde hat doppelten 
Werth, eben weil ſie uns ſo ſchwer fällt. 

Manche Leute, die ſtets mit den Hausgenoſſen in Streit leben, wechſeln häufig 
die Wohnung, ſtatt ihr Betragen zu wechſeln und ihren Sinn zu ändern. Sie 
werden in jeder neuen Wohnung das alte Leid finden, und ſollten nebenbei des 
ausgezeichneten Amerikaners Franklin Spruch bedenken: „Dreimal umziehen 
iſt ſo ſchlimm, wie einmal abbrennen.“ 

Daß ſich Hausgenoſſen und Nachbaren in der Noth gegenſeitig aushelfen 
und unterſtützen, iſt ſchon darum verſtändig, weil ihre Hülfe die nächſte und 
fol glich die ſchnellſte und wirkſamſte iſt. Ehe der Bruder, die Schweſter, welche 
in einem fremden Lande oder auch nur in einem entlegenen Orte wohnen, her⸗ 
beieilen, kann ſchon jede Hülfe zu ſpät ſein. Ein Funken läßt ſich leicht 
dämpfen — eine Flamme ſchwer. 


Sprüche. 


Den Nachbar halte werth, den Nachbar halt' in Ehren, 
Denn, ſollte Unglück je bei dir einkehren, 

So nützt ein treuer Nachbar an der Wand 

Dir mehr als hundert Freunde über Land. 


Verlangt man deinen Dienſt, ſo öffne ſchnell dein Ohr, 
Und eile liebreich ſelbſt dem Bittenden zuvor. 


Von Andern ſagt ein Biedermann 
Das Böſe, wenn er muß, das Gute, wenn er kann. 


. 


Kein Menſch beſteht für ſich allein, — 
Wir müſſen All' uns hülfreich ſein. 
D'rum findet man ſo viele Gaben, 
Nicht Einer kann ſie alle haben. 


Was du gewähren kannſt, gewähre gleich, 
Denn Zögrung mindert nur der Gabe Werth. 


Häng' an die große Glocke nicht, 


N Was Jemand im Vertrauen ſpricht. 


Siehe vor und hinter dich; 
Menſchen ſind oft wunderlich: 
Diſteln ſtechen, Neſſeln brennen, 
Wer kann alle Menſchen kennen! 


Fragſt du nach der Kunſt zu leben? Lern' mit Narr und Sünder leben; 
Mit dem Weiſen, mit dem Guten, wird es ſich von ſelber geben. 


Auch den vertrauteſten Freund verſchone mit deinem Geheimniß. 
Forderſt du Treue von ihm, die du dir ſelber verſagſt? 


Wer dir zubringt, nimmt; wer fremdes Geheime dir zubringt, 
Wiſſe, der will von dir deine Geheimniſſe, Freund. 


Gebote. 
Behandle deinen Nachbar ſo, daß er keine Urſache hat, dein Feind zu werden. 
Schmälere nie die Rechte des Nachbars — lieber die deinigen. 
Suche ſeinen Wünſchen nachzukommen, ſoweit du es vermagſt. 


Oeffentliche Pflichten. 
Der Staatshaushalt. 


Weſen des Staates. 


8 26. 
Die Gemeinde. 


a. Unter Gemeinde verſteht man die Verbindung einer Anzahl von 
Menſchen, welche einen gemeinſchaftlichen Wohnort oder Zweck haben. 

b. Jedes Gemeindeglied hat Rechte, alſo auch Pflichten. 

“. Die Rechte beſtehen hauptſächlich in der Mitbenutzung der für das 
Gemeinwohl geſchaffenen Einrichtungen und der Theilnahme an der 
Wahl der Gemeindebeamten; die Pflichten in Uebernahme von Ehren— 
ämtern und Zahlung der Gemeindeſteuern. 

Jede Familie ſorgt zwar zunächſt für ſich und ihr Beſitzthum; allein es giebt 
Dinge, welche nur durch Vereinigung aller Familien zu Stande gebracht wer— 
den können, z. B. Brücken, Straßen, Baumgänge; Schulen, Kranken- und 
Verſorgungshäuſer, Armenkaſſen; Beſchützung des Eigenthums ze. Wie würde 
es ſelbſt in dem kleinſten Dorfe ausſehen, wenn ſich Jeder nur um ſich be— 
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kümmerte! Niemand möchte da wohnen wollen. Darum iſt es nothwendig, 
daß die in denſelben Orten oder Bezirken wohnenden Familien ſich zu Gemein⸗ 
den vereinigen, um die für das Wohl Aller erforderlichen Anlagen, Einrich⸗ 
tungen und Arbeiten gemeinſam auszuführen. Dann kann aber auch von 
jedem Orts- oder Bezirksbewohner mit Recht verlangt werden, daß er zu den 
dadurch entſtehenden Gemeinde-Ausgaben ſeinen Theil beiſteuert und an der 
gemeinſamen Arbeiten mithilft, da ja Alle gleichen Genuß davon haben. 

Unverſtändige, böſe Menſchen ſind häufig aufgebracht über die Gemeinde⸗ 
ſteuern, nennen fie eine Plage, eine Schändlichkeit ꝛc., und ſuchen fie zu um⸗ 
gehen, wo ſie nur können. Kommt es aber darauf an, die Schulen für ihre 
Kinder, das Krankenhaus für ihre Kranken, die Markthalle für ihre Waaren ꝛc. 
zu benutzen, ſo drängen ſie ſich rückſichtslos vor, ſchmähen wohl gar, wenn ihrer 
Meinung nach dieſe Gemeindeanſtalten nicht groß, bequem, ſchön genug ſind. 
Richtig denkende Leute dagegen ſteuern gern das Nöthige bei, und würden ſich 
weigern, wollte man ſie davon befreien. Wer z. B. ſein Zimmer erleuchtet 
haben will, verlangt nicht, daß Andere das Oel oder die Kerzen bezahlen — 
und mit der Straßenbeleuchtung iſt es doch ganz dasſelbe: wer ſie benutzt, ſoll 
auch die Koſten dafür tragen. 

Ferner, wie in einer Haushaltung Jemand Einnahme und Ausgabe berech⸗ 
net, die Kaſſe führt, die Anſchaffungen, Ausbeſſerungen ꝛc. anordnet, ſo müſſen 
auch in dem Gemeindehaushalt gewiſſe Perſonen mit dem Allen beauftragt 
werden (Ortsvorſteher, Bürgermeiſter, Stadtrath). Iſt die Gemeinde klein, ſo 
laſſen ſich die nöthigen Arbeiten nebenbei verrichten (Ehrenamt); iſt ſie aber 
groß und nehmen die daraus entſtehenden Geſchäfte die ganze Kraft eines 
Mannes in Anſpruch, dann muß der Beamte dafür entſchädigt werden, und 
bekommt alſo ein angemeſſenes Gehalt. Darüber neidiſch oder erbittert zu ſein, 
wäre Thorheit; denn jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. Auch möge man 
bedenken, daß bei ungenauer Beaufſichtigung das Gemeindevermögen zu Grunde 
gehen würde, und daß man alſo durch die Ausgaben für einen tüchtigen Be⸗ 
amten nur ſpart. a 

Natürlich hat Jeder, der Geld zum Gemeindevermögen beiſteuert, das Recht, 
mitzubeſtimmen, wofür es ausgegeben werden ſoll, und ſpäter, Einſicht von der 
Abrechnung zu nehmen. Wo die Gemeinden aber zu groß ſind, wählen die 
Mitglieder Männer, welche für ſie dieſe Geſchäfte beſorgen (Beiräthe, Stadt⸗ 
verordnete, Bürgerausſchuß ꝛc.), und nehmen alſo mittelbar oder indirect an 
der Verwaltung Theil. Zu ſolchen Ehrenpoſten muß man übrigens nicht ſeinen 
„guten Freund“, Zech- oder Parteigenoſſen, Nachbarn, Vetter wählen, ſondern 
den Mann, welcher die meiſten Kenntniſſe, klaren Verſtand und guten Willen 
beſitzt. Es iſt ſchon vorgekommen, daß man Jemand wählte, nur weil er 
katholiſch oder proteſtantiſch war, der aber von der Sache ſelbſt nichts verſtand. 
Welche Thorheit! Niemand ruft doch den Schneider, wenn er ein Paar Schuhe 
haben will, und wäre der Schneider ſein beſter Freund. 

Ein nicht minder thörichter Gedanken iſt es, den Sparſamſten, oder den zu 
wählen, welcher keine Neuerungen liebt. Handelt es ſich in den Gemeinde⸗ 
berathungen um Berufung eines Lehrers, um Anlegung einer neuen Schule, 
den Bau einer Brücke, einer Waſſerleitung, ſo iſt der ein ſchlechter Bürger, 
welcher ſagt: „Das giebt Koſten und Laſten;“ oder — „Unſere Vorfahren lebten 
recht zufrieden ohne dergleichen — wozu ſollen wir es haben?“ Der Einſichts⸗ 
volle wird vielmehr fragen: „Nützt es der Stadt (dem Dorfe)?“ und — 
„Wie ſchaffen wir die Mittel dazu?“ Noch im Anfange dieſes Jahrhunderts 
gab es keine Dampfſchiffe, Eiſenbahnen, kein Gas oder Petroleum, keinen Te- 
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legraphen, keine Zündhölzer, Briefmarken u. ſ. w. Das find lauter Neuerun⸗ 
gen, und doch gute Dinge, welche wir jetzt nicht entbehren könnten. Hätten 
aber alle Gemeinden geſagt: „Wir wollen es nicht, es koſtet zu viel, und man 
hat ja bisher recht gut ohne Eiſenbahnen ꝛc. fertig werden können,“ jo hätten 
wir dieſe nützlichen Dinge heute noch nicht; denn anfangs koſteten ſie aller— 
dings viel Geld und Mühe. Bei einer Hungersnoth ließ Friedrich der Große 
Saatkartoffeln kommen, und vertheilte ſie unentgeltlich an die Dorfgemeinden, 
damit ſie künftig nicht mehr darben ſollten; aber da man in der ganzen Gegend 
bis dahin keine Kartoffeln gebaut hatte, widerſetzten ſich die Landleute heftig 
dieſer „Neuerung“, und warfen die Kartoffeln auf den Düngerhaufen. Erſt 
durch militäriſche Gewalt konnten ſie dahingebracht werden, Kartoffeln zu 
pflanzen, jetzt aber würde Niemand ſie miſſen wollen. Das Alte iſt alſo 
nicht immer gut, und das Neue nicht immer ſchlecht. Wer an⸗ 
hänglich an ſeine Gewohnheiten iſt, und in einer Berathung über neueinzu⸗ 
führende Dinge mitzuſtimmen hat, rufe ſich unabläſſig „Friedrich den Großen 
und die Kartoffeln“ in's Gedächtniß zurück. 


Sprüche. 
Wie groß du für dich ſeiſt, vor'm Ganzen biſt du nichtig; 
Doch als des Ganzen Glied biſt du als kleinſtes wichtig. 


Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an. 


Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 


e 
Der eigentliche Staat. 

a. Die Gemeinden (eities, boroughs, townships) find die Grundlage 
des Staates. | 

b. Mehre Gemeinden zuſammen bilden eine Grafſchaft (county), eine 
Anzahl Grafſchaften einen Staat, und eine Vereinigung mehrer Staaten 
einen Bundesſtaat; doch ſind dieſe Eintheilungen und ihre Benennungen 
nicht überall dieſelben. | 

ec. Der ganze Staat ſteht unter einer gemeinſchaftlichen Regierung, 
deren Gewalt nur in ſo fern gerecht iſt, als ſie ſich auf die Zuſtimmung 
der Regierten gründet. 

d. Die Pflicht der Regierung iſt, die unveräußerlichen Menſchenrechte 
der Staatsbürger, wozu Leben, Freiheit und das Streben nach Glück⸗ 
ſeligkeit gehören, zu ſchützen. 

e. Die Regierungsgewalt umfaßt die geſetzgebende, die vollziehende und 
die richterliche Gewalt. 

Die hauptſächlichſten Rechte der Staatsbürger beſtehen in der gleichen 
Berechtigung aller auf den Schutz des Staates und auf die Benutzung 
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der für das Gemeinwohl geſchaffenen Einrichtungen, und in dem Rechte, 
bei der Wahl der Volksvertreter und ſonſtiger Staatsbeamten mitzuſtimmen. 


g. Die hauptſächlichſten Pflichten der Staatsbürger beſtehen in der Ver⸗ 
theidigung des Staates gegen auswärtige Feinde, in der Pflicht, zur 
Deckung der Staatsausgaben beizuſteuern, und in dem Gehorſam gegen 
die Geſetze. 


Alles oben über die Gemeinde Ausgeſagte gilt auch von der Grafſchaft (dem 
Kreiſe, dem Bezirke, der Provinz) und dem Staate. Es giebt Dinge, welche 
von den einzelnen Gemeinden nicht ausgeführt werden können, ſondern zu 
denen ſich viele oder alle vereinigen müſſen. Daraus entſtehen neue Pflichten, 
welche man neben den Gemeindepflichten, und zwar ebenſo gewiſſenhaft wie 
dieſe, zu erfüllen hat. | 

So gründet der Staat, d. h. alle unter einer Geſetzgebung ſtehenden Men⸗ 
ſchen, höhere Lehranſtalten, welche zu viel koſten, um von jeder Gemeinde unter⸗ 
halten zu werden, und welche doch nöthig ſind, damit die Jugend ſich die zu 
den verſchiedenen Gewerben und Aemtern nöthigen Kenntniſſe verſchaffen kann. 

Ferner ſorgt der Staat für Schutz gegen innere und äußere Feinde. Neben 
den guten Menſchen giebt es fortwährend böſe, welche mit Liſt oder Gewalt 
unſer Eigenthum und Leben bedrohen, und die nur durch eine ſtärkere Gewalt 
im Zaume gehalten oder unſchädlich gemacht werden können. Um den fried⸗ 
lichen Bürger vor Gewaltthätigkeiten zu ſchützen, werden Poliziſten und ſon⸗ 
ſtige Sicherheitsbeamte angeſtellt, und vor anderen Verletzungen unſeres Rechtes 
ſchützt uns die Juſtiz (Rechtspflege). Zur Entſcheidung der Streitigkeiten und 
Beſtrafung der Verbrechen hat man Gerichte gebildet, welche aus rechtskundigen, 
vom Volke erwählten, oder von ſeinen Vertretern angeſtellten Männern beſtehen. 
Zur Beſſerung und Beſtrafung der Verbrecher werden Gefängniſſe (Arbeits⸗ 
häuſer, Correctionsanſtalten, Zuchthäuſer) unterhalten, und gleichfalls mit 
den nöthigen Beamten verſehen. 

Um das Land gegen auswärtige Feinde zu ſchützen, hielt der Staat ehemals 
eine Anzahl Leute, welche das Kriegshandwerk zu ihrem Lebensberuf erwählt 
hatten, und dafür Sold bekamen (Soldaten); in neuerer Zeit aber hat man 
den Grundſatz aufgeſtell daß jeder geſunde, waffenfähige Mann verpflichtet 
iſt, das Vaterland mit eigener Hand zu vertheidigen, und es ſollte ſich Niemand 
dieſer Pflicht entziehen. Wer in einem Lande geſchützt leben will, muß zu dem 
Schutze beitragen. Ein Unrecht begeht aber eine Regierung, wenn ſie ſtatt der 
Landesvertheidigung einen Eroberungskrieg unternimmt. Es iſt jedoch zu 
hoffen, daß in Zukunft, wenn die Menſchheit vernünftiger und tugendhafter 
geworden iſt, die Kriege ganz aufhören und etwaige Streitigkeiten zwiſchen den 
Völkern durch Schiedsgerichte ausgeglichen werden. 

Zu allen dieſen Einrichtungen für das Wohl und die Sicherheit des Staates 
iſt eine größere Summe Geldes nöthig, als man gewöhnlich denkt. Rechnet 
man nun noch das Gehalt ſämmtlicher Beamten, welche dem Staate, d. h. ihren 
Mitbürgern dienen, hinzu, ſo wird man einſehen, daß ein Staat nur dann 
beſtehen kann, wenn Jeder dazu beiſteuert (Steuern bezahlt). Unbeſonnene 
Leute behaupten oft, man müſſe alle Steuern abſchaffen; ſie wiſſen nicht, daß 
dadurch jede Sicherheit aufhörte, Handel und Wandel ſtockte, der ganze Staat 
zerfiele. Die Erfahrung lehrt uns gleichfalls, daß noch nie ein civiliſirtes Land 


ohne Steuern exiſtirt hat. Nur wilde, armſelige Völker kennen die regelmäßi⸗ 
gen Steuern nicht. 


a ae 


Natürlich fteht jedem ſteuerzahlenden Bürger, eben wie im Gemeindeweſen, 
ſo im Staatshaushalte, das Recht zu, darüber mitzuberathen, wie viel Steuern 
zu zahlen ſind, und wie ſie verwendet werden ſollen. Auch hierzu wählt man 
Abgeordnete, welche in regelmäßig wiederkehrenden Zuſammenkünften den 
Staatshaushalt ordnen und Geſetze für das Gemeinwohl berathen. Es iſt 
alſo eine große Nachläſſigkeit, bei öffentlichen Wahlen nicht mitzuſtimmen. 
Man giebt dadurch ſein Recht auf, bei der Steuerbewilligung und Geſetzgebung 
mitzuwirken. Selbſtverſtändlich müſſen zu ſolchen Abgeordneten vollends nur 
tüchtige, erfahrene, orts- und geſetzeskundige Männer gewählt werden, wenn 
ſie auch zufällig unſere Gegner ſind. 

Was für Pflichten wir als Staatsbürger haben, kann nicht zweifelhaft ſein, 
ſie ergeben ſich aus der Betrachtung des ganzen Staatsweſens. Menſchen, die 


mit einander leben wollen, müſſen ſich einigen, denn Einigkeit giebt 


Kraft. Die Vereinigung aller Willen drückt ſich in dem Geſetze aus, und 
ſo muß Jeder auch dem Geſetze unverbrüchlich gehorchen, ſelbſt wenn es 
ſein Leben forderte. Da aber das Geſetz nur durch Perſonen vollzogen werden 
kann, ſo haben wir den Gehorſam und die Ehrerbietung, welche wir dem Ge— 
ſetze ſchuldig find, auf dieſe Perſonen zu übertragen. Wir verehren in ihnen 
nicht die einzelnen Menſchen, ſondern die Macht und Heiligkeit des Geſetzes — 
das alles fordert die Gerechtigkeit und die Vernunft. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Patriotismus (der Vaterlandsliebe). Es 
iſt unſere heiligſte Pflicht, für das Vaterland (für die Bewohner desſelben) 
Gut und Blut zu opfern, und nicht erſt zu fragen, ob Volk und Regierung 
auch keine Mängel und Fehler haben; aber deswegen brauchen wir nicht blind 
gegen dieſelben zu ſein. Zu glauben, daß unſere Landsleute nur Tugenden 
beſitzen, und auf alle übrigen Völker mit Geringſchätzung herabzublicken, oder 
gar zu Gunſten unſeres Vaterlandes Anderen Schaden zuzufügen — ein ſol⸗ 
cher Patriotismus iſt keine Tugend, ſondern ein mit dem Egoismus verwandtes 
Laſter. 

Auch die Pflichten gegen unſere Mitbürger wird der Denkende leicht aufzu⸗ 
finden vermögen: theils liegen ſie ſchon in Befolgung der Staatsgeſetze, theils 
in dem allgemeinen Sittengeſetze. Wer Jeden als Feind behandelt, der ſeinem 
Intereſſe ſchadet, oder zu ſchaden ſcheint, iſt ein böſer Staatsbürger und ſein 
eigener größter Feind. ar der letzten Pariſer Revolution z. B. erließen die 
Arbeiter, ſobald ſie die Regierung in Händen hatten, das Geſetz, Niemand 
ee in den nächſten drei Jahren für kleinere und geringe Wohnungen 

Miethe zu zahlen. Sie glaubten, damit etwas Gutes geſtiftet zu haben, han— 
delten aber unmoraliſch, denn es war Eigennutz; und thöricht handelten ſie 
nicht weniger, denn fie ſchadeten ſich und ihren Kameraden ebenſo viel, wie den 
wohlhabenden Leuten. Hatte ſich z. B. ein fleißiger Arbeiter zu ſeinen Erſpar⸗ 
niſſen noch Geld hinzugeliehen, und dafür ein Haus gekauft, ſo war er durch 
jene Anordnung vernichtet, denn er bekam keine Miethe, und mußte doch die 
Zinſen bezahlen. Woher ſollte er dieſe nehmen, und wovon leben? Ferner 
bedachten die Aufrührer nicht, daß, wenn man für kleine Wohnungen keine 
Mlethe bezahlt, Niemand mehr kleine Wohnungen bauen oder vermiethen wird, 
uiid es müßten die ärmeren Leute ſchließlich obdachlos umherirren. Auch kommt 
noch hinzu, daß, wenn Niemand baut, die Arbeiter nichts verdienen u. ſ. w. 
Um das Rechte und Gute anzuordnen, muß man viel Kenntniſſe 
und Einſicht beſitzen, ſonſt handelt man leicht unmoraliſch, 
ohne es zu wollen. Auch der geringſte Mann ſollte darum Sitten- und 
Staatswirthſchaftslehre kennen lernen. Die erſtere ſagt uns, daß Alles gut 
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tft, was zum Geſetz für alle Menſchen erhoben werden kann, 
ohne der Menſchheit zu ſchaden; alſo z. B. der Befehl: „Einige Volks⸗ 
klaſſen ſollen keine Miethe bezahlen,“ müßte heißen können: „Keine Volksklaſſe 
ſoll mehr Miethe bezahlen.“ Und die Volkswirthſchaftslehre zeigt uns, daß 
die menſchliche Geſellſchaft einer Maſchine gleicht; nimmt man 
ein Rad heraus, ſo ſteht Alles ſtill. Man iſt oft erbittert auf den 
Kapitaliſten, und weiß nicht, daß ohne Kapitaliſten ein Volk gar nicht beſtehen 
könnte. Wenn Jemand fleißig arbeitet und ſparſam lebt, ſo erwirbt er mehr, 
als er eben braucht. Dieſen Ueberſchuß verwendet er theils zu ſeiner Annehm⸗ 
lichkeit, theils, um noch mehr zu erwerben, d. h. er legt ihn in Wieſen, Feldern, 
Gebäuden, Handwerksgeräthen, Maſchinen ꝛc. an, oder, wenn er noch Grö⸗ 
ßeres nicht in eigene Nutzung zu nehmen vermag, ſo leiht er ſeinen Ueberſchuß 
Anderen, die auch gern etwas unternehmen möchten, d. h. er verpachtet ihnen 
ſeine Felder, ſeine Häuſer, oder giebt ihnen Geld, damit ſie ſich Handwerks⸗ 
geräth und Materialien kaufen können u. ſ. w. Dieſen nutzbaren Ueber⸗ 
ſchuß nennt man Kapital. Das Kapital beſteht alſo, wie Mancher irr⸗ 
thümlich glaubt, nicht bloß aus Geld. Ein Millionär beſitzt nicht etwa Mil- 
lionen Thaler, ſondern ſein Hab und Gut wird nach einer ſolchen Summe 
abgeſchätzt. Was würde alſo daraus werden, wenn die Geſetzgeber beſtimmten: 


— „Es ſoll keine Kapitaliſten mehr geben!“ Alle Menſchen verzehrten dann den 


Ueberſchuß ihrer Arbeit, ehe er ihnen genommen würde, oder ſie arbeiteten nicht. 
Dann verödeten die jetzt blühenden Felder, die Gebäude verfielen und Neues 
könnte nicht gegründet werden; denn z. B. zu Fabriken, Eiſenbahnen, Mafıhi- 
nen ꝛc. iſt ein ungeheures Kapital nöthig. Auch die Forderung der ſogenannten 9 
Communiſten, man ſollte das Kapital an Alle gleichmäßig vertheilen, ſelbſt an 
die, welche nichts dafür gethan haben, widerlegt ſich bei dem geringſten Nach⸗ 
denken. Sobald dies geſchähe, würden die Trägen noch weniger arbeiten als 
jetzt, und die Fleißigen würden erlahmen, wenn ſie ſähen, daß man mit Nichts⸗ 
thun ebenſo weit kommt. Die Gerechtigkeit lehrt mit unbeſtreitbarer Gewißheit: 
Jeder Arbeiter iſt feines Lohnes werth, und fo erhellt, daß der Com⸗ 
munismus eine Ungerechtigkeit iſt, die ſich denn auch überall von ſelbſt vernich⸗ 
tet. Arbeit ohne Kapital iſt ein thieriſcher Zuſtand; ja, viele höher organiſirte 
Thiere ſogar ſammeln ſich Kapital (Vorräthe), und ſtehen in dieſer Rückſicht 
höher, als die Buſchmänner in Südafrika. Kultur und Geſittung iſt nur 
durch Anſammlung von Kapital und durch Arbeitstheilung möglich. 
Unter Arbeitstheilung verſteht man nämlich die Einrichtung, daß Einer für 
den Anderen und nicht etwa Jeder für ſich arbeitet. Dadurch, daß uns Andere 
mit allem Nothwendigen und Wünſchenswerthen verſehen: uns Häuſer bauen,, 
Stoffe weben, Kleider anfertigen, Nahrungsmittel bereiten ꝛc., gewinnen wir 
Zeit, unſere ganze Kraft auf einen Gegenſtand (Handwerk, Kunſt, Wiſſenſchaft 
zu verwenden, und darin eine oft ſtaunenswerthe Geſchicklichkeit zu erlangen. 
Wie müßten unſere Häuſer, Kleider, Geräthe werden, wenn wir dieſelben ſelbſt 
und allein verfertigen ſollten! Es würde bei uns ausſehen, wie bei den Kaffern 
und Hottentotten. N 
Aus dem allen iſt leicht der Schluß zu ziehen, daß Jeder für ſich und zu⸗ 
gleich für ſeine Mitbürger am beſten ſorgt, wenn er fleißig arbeitet, Kapital 
zurücklegt, und Anderen weder ihr Kapital noch ihre Arbeit beneidet oder ver⸗ 
nichtet, ſondern ihr Kapital und ihre Arbeit gegen Vergütung (Zinſen, Lohn) 
zu feiner Thätigkeit benutzt, oder auf dieſelbe Weiſe fein Kapital und feine 
Kraft Anderen bei ihren Unternehmungen zur Verfügung ſtellt. In dem Lande, 
wo ſolche Geſinnung herrſcht, lebt man am glücklichſten, ſelbſt wenn die Ver⸗ 
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faffung desſelben monarchiſch wäre; denn ein Staat von tugendhaften Men- 
ſchen wird unter jeder Form glücklich ſein, wie denn überhaupt der Inhalt 
mehr gilt als die Form. Zum Beſtehen und Gedeihen einer Republik iſt es 
aber durchaus nothwendig, daß die Mehrzahl ihrer Bürger vernünftig und 
tugendhaft iſt. Die Römer hatten ſo ſchlechte Kaiſer, weil ſie ſelbſt bodenlos 
ſchlecht waren. Ein gutes Volk wird ſich auch einer guten Regierung erfreuen. 
Wer den Staat verbeſſern will, verbeſſere ſich. Sobald das Alle 
thäten, müßte jede Klage verſtummen. 


Sprüche. 


Im engen Kreis verenget ſich der Sinn; 
Es wächſt der Menſch mit ſeinen größern Zwecken. 


An's Vaterland, an's theure, ſchließ dich an; 
Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen. 

Bei guten Menſchen iſt mein Vaterland. 

Der Staat wird groß und frei, wird ſittlich ſein, 
Wo Alle ehrlich an der Menſchheit hängen. 
Sorgt Jeder aber nur für ſich allein, 

Dann iſt's ein Fuchsbau mit geheimen Gängen. 


Kommt je dein Vaterland in Noth, 
So ſcheue nicht den Heldentod. 


Gebote. 
Liebe deine Nation, ohne andere Nationen zu verachten. 
Vertheidige dein Vaterland, ſelbſt mit, Gefahr deines Lebens. 
Gieb deinen Antheil zu dem Staatshaushalt gewiſſenhaft und willig. 
Fordere niemals das, was dir nützt, aber Anderen ſchadet. 


Mache dich mit den Einrichtungen und Verhältniſſen der Nation, welcher 


du angehörſt, ſorgfältig bekannt, damit du nicht aus Unkenntniß deinen 
Mitbürgern und dir Schaden zufügſt. 


Suche unzweckmäßige Geſetze zu verbeſſern, aber handle nie gegen arg 
ein Geſetz, fo lange es beſteht. 


Gehorche den Vollſtreckern des Geſetzes, und erweiſe ihnen die gebührende 
Achtung. 


Mein Vaterland. 


Treue Liebe bis zum Grabe In der Freude, wie im Leide, 

Schwör' ich dir mit Herz und Hand; Ruf' ich's Freund und Feinden zu: 
Was ich bin und was ich habe, „Ewig ſind vereint wir beide, 

Dank' ich dir, mein Vaterland. Und mein Troſt, mein Glück biſt du!“ 
Nicht in Worten nur, in Liedern, Treue Liebe bis zum Grabe 

Iſt mein Herz zum Dank bereit, Schwör' ich dir mit Herz und Hand; 
Mit der That will ich's erwiedern Was ich bin und was ich habe, 

Dir in Noth, in Kampf und Streit. . Danf’ ich dir, mein Vaterland. 


H. Hoffmann. 
4 


Die zwölf Tafeln. 


1. Liebe deinen Vater und deine Mutter, und vergilt ihnen noch in ihrem 
Alter, denn du biſt ihr Kind. 


2. Sei fleißig in allen guten Dingen, denn die Arbeit iſt eine Luft und 
macht geſund an Leib und Geiſt. 


3. Sei fröhlich in reinem Herzen, denn das macht dein Leben ſchön und reich. 


4. Sei rein an Leib, Seele und 3 ſo wirſt du ganz geſund und 
glücklich ſein. 


5. Habe Bruder und Schweſter lieb, denn ſelig iſt das Haus, wo Alle 
friedlich bei einander wohnen. 


6. Mein Kind, laß dir gerne rathen, denn die Erfahrung iſt bei dem Alter 
und macht weiſe. 


7. Thue Niemand etwas zu leid, aber zu deinen Freunden ſuche dir die 
Beſten. 


8. Liebe die Natur und erforſche ihre Herrlichkeit, denn ſie iſt ſchön und 
aller Weisheit Mutter. 


9. Wahrheit über Alles! Darum ſuche die Wahrheit, denn der Irrthum 
iſt dein Verderben, und rede die Wahrheit, denn die Lüge iſt das Böſe. 


10. Kenne dich ſelbſt und bleibe bei dir, denn Wahn und Zorn a des 
Menſchen ſchlimmſte Feinde. 


11. Laß Jedem das Seine, gieb Jedem das Seine, und wiſſe, daß Segnen 
beſſer iſt als Fluchen, Geben ſeliger als Nehmen. 


12. Alles in Liebe! Denn die Liebe iſt die Seele des Lebens. 


Eduard Jaltzer. 


Zweiter Kurſus. 


Allgemeine Sittenlehre. 


Das Gute und das Böſe. 


§ 28. 


a. Die beſondere Sittenlehre hat uns mit dem guten und dem böfen 
Menſchen bekannt gemacht, ſowie mit den Pflichten gegen unfere Ver— 
wandten, Freunde und Mitbürger. ö 

b. Die allgemeine Sittenlehre lehrt uns das Gute und Böſe ohne Be— 
ziehung auf beſtimmte Menſchen und Verhältniſſe kennen. 

o. Wir lernen aus der allgemeinen Sittenlehre alſo das Weſen, den 
Urſprung und die Folgen des Guten und Böſen kennen. 


Kinder hören von ihren Eltern und Lehrern, und die Erwachſenen von er- 
fahrenen, einſichtigen Männern, was gut oder böſe ſei; auch kann man viel 
darüber in Büchern leſen; allein bei genauer Prüfung zeigt ſich, daß die Men⸗ 
ſchen über das Gute gar verſchiedene Anſichten haben. So galt es im Mittel- 
alter für gut und rechtlich, Wanderer zu berauben, wenn es nur mit den Waffen 
in der Hand geſchah, und noch jetzt behaupten Manche, Tyrannenmord ſei eine 
erhabene Tugend, während wir uns von jeder Art des Raubes und Mordes 
voll Abſcheu hinweg wenden. Demnach iſt es zwar recht, anfangs dem Worte 
der Menſchen und Schriften zu vertrauen, ſpäter aber muß jeder Denkende 
ſelbſt zu ergründen ſuchen, was denn eigentlich das Gute und das Böſe, un— 
abhängig von der Meinung einzelner Menſchen, Völker oder Zeiten ſei, damit 

er eine ſichere Richtſchnur gewinne, Alles zu prüfen und das Beſte zu behalten. 
Kinder müſſen ſich begnügen zu ſagen: „Das tft ſittlich gut;“ Erwachſene 
aber haben die Pflicht zu forſchen: „Warum iſt es gut? Beruht es auf einer 
Zeitidee, oder auf natürlichen und deshalb ewigen Grundlagen?“ 

In dieſem Buche können nur Andeutungen gegeben werden, wie man es 
anfängt, jene Fragen klar und gründlich zu beantworten. Die Hauptſache 
bleibt ſpäterem Lernen und Selbſtdenken überlaſſen. 


Sprüche. 


Der Prüfſtein trügt dich nie: gut iſt, was wohl dir thut, 
Und das iſt ſchlimm, o Herz, wobei dir ſchlimm zu Muth. 
(51) 


— 52 
„Erkenne, ſuche, lieb' und ehre 
Was gut und ſchön iſt, und vermehre 
Nach Möglichkeit mit weiſer Wahl 
Des Guten und des Schönen Zahl.“ 
Das iſt die ganze Sittenlehre! 


Nimmt dich ein Führer in die ſichre Hut, 

So ſparſt du manchen Irrweg und dein Pfad iſt gut. 
Doch ſuchſt du Wahrheit, ſoll ſie werden dein, 

Muß ſie von dir geprüft und nachgefunden ſein. 


Gebote. 


Höre auf das mündliche und ſchriftliche Wort guter, verſtändiger Menſchen; 
vorzüglich aber denke ſelbſt, und forſche, ſo De du lebſt, dem Wahren, Gu- 
ten und Schönen nach. 


Prüfe alle Menſchenſatzungen, ob ſie mit der Natur (der Welt und des 
Menſchen) übereinſtimmen. 


Erſtes Kapitel. 


Erklärung einiger zum Verſtändniß der Sittenlehre 
nöthigen Begriffe. 


$ 29, 


a. Unter Natur verſtehen wir das nicht von Menſchen Geſchaffene: das 
ewig Wechſelnde und doch ewig Beſtehende (das Weltall, den Kosmos). 


Das Weltall iſt der Inbegriff alles deſſen, was da iſt. Obgleich nur Eines, 
bietet es ſich doch in der Erſcheinung als eine gegliederte Mannigfaltigkeit un⸗ 
endlich vieler Einzelweſen dar, welche den unendlichen Raum erfüllen. Der 
Stoff, aus welchem alle dieſe, in ihrer Geſammtheit das Weltall ausmachenden 
Weſen gebildet ſind, wie die Kräfte, in denen ſich ihr Leben äußert, müſſen nach 
dem gegenwärtigen Stande menſchlicher Wiſſenſchaft als unerſchaffen und un⸗ 
vergänglich, oder als ewig angenommen werden. Stoff und Kraft durchdringen 
ſich in allen Weſen des Alls auf's Innigſte und können nicht von einander 
getrennt gedacht werden, da alle Veränderungen und Lebensäußerungen des 
ſichtbaren, den Raum erfüllenden Stoffes nur dadurch ſich erklären laſſen, daß 
wir ſie auf die Wirkung einer an ſich zwar unſichtbaren, aber in der Bewegung 
des Stoffes ſich offenbarenden Kraft, als auf ihre Urſache beziehen. Obwohl 
die im Leben und in der Entwickelung der Stoffgebilde ſich kundgebende Kraft, 
je nach der beſonderen Weiſe ihrer Aeußerung, mit verſchiedenen Namen be⸗ 
zeichnet wird, als Bewegung, Wärme, Licht, Elektricität, Magnetismus, Che⸗ 
mismus zc., fo hat die neuere Wiſſenſchaft dennoch den Beweis für die weſentliche 
Einheit aller dieſer Kräfte geliefert, indem ſie gezeigt hat, daß dieſe mannigfal⸗ 
tigen Kraftäußerungen nicht nur im innigſten Zuſammenhange ſtehen, ſondern 
ſtetig und wechſelſeitig in einander übergehen, ſo daß das ſcheinbare Ver⸗ 
ſchwinden oder Aufhören einer Kraftäußerung ſich ſtets als der Beginn einer 
andern nachweiſen läßt, ohne daß bei dieſer Umſetzung einer Kraftäußerung 
in eine andere der Werthgehalt der dabei thätigen Kraft ſich verringert; ebenfo - 


wenig wie der Stoff, woraus die das Weltall bildenden Dinge beſtehen, trotz 
ſeiner mannigfaltigen Formwandelungen ſich je vermehrt oder vermindert. Alle 
Formveränderungen und Lebensäußerungen des Stoffes, deſſen weſentliche 
Gleichartigkeit auf allen Weltkörpern die neuere Wiſſenſchaft, durch Anwendung 
der Spectralanalyſe, nachgewieſen hat, d. h. alſo alle Aeußerungen der den 
Stoff unſichtbar durchdringenden und in ihm wirkenden Kraft vollziehen ſich 
nicht in willkürlicher oder zufälliger Weiſe, ſondern nach ewigen, unveränder⸗ 
lichen Geſetzen, denen die Geſtaltung des Waſſertropfens, wie die Entwickelung 
der einfachſten Pflanze auf unſerer Erde nicht minder als die Bildung und der 
Kreislauf der fernſten Weltkörper und die Entwickelung unſeres eigenen Körpers 
und Geiſtes unterworfen ſind, und deren immer klarere Erkenntniß allein den 
Menſchen in Stand ſetzt, ſeiner wahren Beſtimmung in immer völligerer und 
bewußterer freier Unterwerfung unter dieſelben nach zu leben. 


b. Der Menſch gehört ſeinem urſprünglichen Weſen nach zu der Natur 
(zum Kosmos). 


c. Er ändert aber die Natur vielfach um, und ſchafft ſich eine künſtliche 
Natur (den Androkosmos), die man auch wohl Kultur nennt. | 


Vollkommen iſt Nichts: auch die Natur hat ihre Mängel; z. B. die Sonne 
wirkt auf Menſchen und Pflanzen nicht immer wohlthätig; eben ſo wenig der 
Regen; das Eiſen tft von Natur zu wenig hart; zwiſchen den nützlichen Pflan- 
zen wachſen ſchädliche; die Hand des Menſchen iſt in vielen Beziehungen recht 
ungeſchickt u. ſ. w. Darum mildert der Menſch die Sonnenhitze durch Kopf— 
bedeckungen, Sonnenſchirme, Häuſer, Schattengänge, hält den Regen auf ähn⸗ 
liche Weiſe zurück, verwandelt das Eiſen in Stahl, bringt die nützlichen Pflan- 
zen an einer Stelle zuſammen und entfernt die ſchädlichen, übt die Hand u. ſ. w. 
Auch rückſichtlich des Schönen ändert er die Natur ab. Er macht ſie ſchöner, 
indem er die ſchönen Eigenſchaften verſchiedener Gegenſtände 
auf einen Gegenſtand überträgt und alle Mängel fortläßt 
(Ideal). In Wirklichkeit giebt es z. B. nie ſo ſchöne Menſchen, wie ſie von 
Malern und Bildhauern — keine ſo glückliche, wie ſie von Dichtern dargeſtellt 
werden u. ſ. w. Auf dieſe Weiſe entſteht die veredelte Natur oder Kultur. 
Die Deutſchen, Engländer, Franzoſen, Nord-Amerikaner ꝛc. mit ihren Städten, 
Dörfern, Gärten, Feldern bieten einen ſchöneren Anblick dar, als die ſchmutzigen 
Wilden mit ihren noch ſchmutzigeren unförmlichen Dörfern und Hütten. Jene 
haben die Natur veredelt — dieſe nicht. 

Dabei freilich muß man ſich ſtets nach den Geſetzen der Natur rich⸗ 
ten, ſonſt werden die Menſchenwerke unnatürlich. Wollte z. B. ein Maler 
dem menſchlichen Ohre die Geſtalt einer Roſe oder eines Sternes geben, ſo 
wäre das unnatürlich und häßlich, obgleich Roſe und Stern ſchöner ſind, als 
unſer Ohr. Ganz ähnlich ſteht es mit vielen Kleidermoden und Gebräuchen. 
Was aber unnatürlich iſt, kann nie ſchön oder gut ſein. e 

Läßt man vollends die guten Eigenſchaften aus der menſchlichen Natur 
hinweg und pflegt die ſchlechten, ſo verdirbt man die Natur, ſtatt ſie zu veredeln. 
So ſteht z. B. eine zahlreiche Menſchenklaſſe in großen Städten wie London, 
Paris und New Jork tief unter den Wilden in Amerika und auf den Südſee⸗ 
inſeln. Eine ſolche Verſchlechterung der Natur erregt aber überall Tadel und 

Abſcheu, während die Veredlung mit Dank und Bewunderung erfüllt. Diebe 
und Betrüger hat noch Niemand Wohlthäter der Menſchheit genannt und ſie 
durch Denkmale und Feſte geehrt; wohl aber geſchieht dies mit den Erfindern 
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nützlicher Sachen, mit großen Staatsmännern, Künſtlern, kurz mit Allen, die 
zur Veredlung der Natur, namentlich der menſchlichen, beitragen. 

Alſo — wer die Natur unverändert läßt, iſt ein Wilder; wer ſie verbeſſert — 
ein edler Menſch (Kulturmenſch); wer ſie verſchlechtert — ein Verworfener. 


Sprüche. 


Mit der Natur im engen Bunde, 
Ihr ewiges Geſetz verſtehn: 

Das iſt die wahre Himmelskunde, 
Mit der wir durch das Leben gehn. 


Es iſt die Kunſt, die freundlich uns der kalten 
Verhängnißvollen Gegenwart entrückt, 

Mit holdem Spiel, mit lieblichen Geſtalten 

Die Wirklichkeit des ernſten Lebens ſchmückt. 

Wo ihre Töne wehn, wo ihre Zauber walten, 

Da fühlt das Herz ſich frei, die Sehnſucht ſich beglückt. 
Willſt du deshalb recht froh und ſelig ſein, a 
So tritt in's Heiligthum der Künſte ein. 


§ 30. 


a. Um aber die Natur veredeln zu können, muß der Menſch erſt einen 
deutlichen Begriff von dem Wahren, Guten und Schönen zu erlangen ſuchen. 

b. Wahr iſt ein Begriff, wenn er mit ſeinem Gegenſtande übereinſtimmt; 
gut iſt Alles, was unſer Wohl fördert; ſchön Alles, was Regelmäßigkeit, 
Abwechslung und Harmonie (Ebenmaß) zeigt. 

c. Wahr bezieht ſich auf die Begriffe — gut und ſchön auf die Gegen⸗ 
ſtände; namentlich gut auf die Wirkungen (Thätigkeiten) — ſchön auf 
die Form (Geſtaltung) derſelben. 


Wir alle z. B. haben einen Begriff von der großen afrikaniſchen Wüſte; 
ob er aber richtig iſt, ſehen wir erſt, wenn wir ihn mit der Wirklichkeit ver⸗ 
gleichen. Meiſtens jedoch müſſen wir dann geſtehen: Mein Begriff war falſch, 
denn er ſtimmte nicht mit ſeinem Gegenſtande (mit der Wüſte) überein. So 
ſind faſt immer die Begriffe von entfernten Völkern, vollends von unſeren 
Feinden, falſch, weil wir dieſe Begriffe nicht mit der Wirklichkeit vergleichen 
können. Noch vor 30, 40 Jahren lehrte man die Kinder in China, daß 
Preußen ein Dorf in Rußland ſei, und unſere Begriffe von China waren 
damals nicht viel beſſer. Daher müſſen wir alle Begriffe unabläſſig mit ihrem 
Gegenſtande vergleichen, wollen wir je in das Reich der Wahrheit dringen. 
Ferner — wenn eine Pflanze unſer Wohl fördert, nennen wir ſie gut — im 
Gegentheil ſchlecht. An ſich z. B. iſt die Belladonna eine ſchöne Blume; weil 
ſie aber unſer Leben zerſtört, nennen wir ſie giftig, als Arznei dagegen — gut. 
Die Gegenſtände an ſich ſind alſo weder gut noch ſchlecht, ſondern nur ihre 
Wirkung iſt es. Eigentlich jedoch ſollte man die Wirkungen der Dinge als 
nützlich oder ſchädlich, und die Handlungen der Menſchen als gut und ſchlecht 
bezeichnen, denn, genau genommen, iſt nur das gut oder ſchlecht, was mit 
Ueberlegung und Abſicht geſchieht. Ein Stein z. B. handelt nicht ſchlecht, 
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wenn er im Herabrollen einen Menſchen tödtet oder verletzt; wohl aber war 
ſein Herabrollen ſchädlich. 

Schön endlich iſt nur die Form, nicht die Wirkung einer Sache. Ein Haus 
3. B. kann ſchön und doch unbequem und ungeſund, — ein Menſch ſchön und 
doch böſe ſein. Zu der Form gehört indeß auch das Verhältniß, in welchem 
jeine Theile zu einander ſtehen. So kann man die Ton-, die Gedanken⸗Ver⸗ 
bindungen ꝛc. ſchön nennen, aber nicht den Geſchmack einer Speiſe. 


Sprüche. 
Die Wahrheit finden wollen, iſt Verdienſt, 
Auch wenn man auf dem Wege irren ſollte. 
Das ſind die Weiſen, 
Die durch Irrthum zur Wahrheit reiſen. 
Die bei dem Irrthum verharren, 
Das ſind die Narren. 


O ſchöne, lichte Wahrheit, jeder Menſch 

Hat deine Wonne einmal doch gekoſtet, 

Und dennoch wendet er ſo gern zur Lüge 

Sich wieder, die ihm doch nur Wermuth reicht. 


Wer überall dich ſucht, der findet 
Dich, goldne Weisheit, überall. 


Was du als wahr erkennſt, verkünd' es ohne Zagen; 
Nur trachte Wahrheit ſtets mit mildem Wort zu ſagen. 


Das Gute liebt die Still', es liebt nicht das Getöſe; 
Verbirg's, wo du es thuſt, wie man verbirgt das Böſe. 


Wer ſich begnügt zu thun das Gute niedrer Stufen, 
Thut übel, wenn er ſich zu höhern fühlt berufen. 
So wie die Flamme des Lichts auch umgewendet emporſtrahlt: 
So vom Schickſal gebeugt, ſtrebet das Gute empor. 


Wer immer Schönes ſieht und Edles denkt, 

Wird unvermerkt zum Schönen hingelenkt, 

Und wo die Schönheit erſt geworden innerlich, 

Da tritt ſie auch hervor und zeigt im Aeußern ſich. 


. 


a. Das Weſen des Menſchen kann man als Körper und Geiſt auffaſſen. 

b. Der Körper beſteht hauptſächlich aus Knochen, Muskeln, Nerven 
und Blut. 

c. Es giebt Empfindungs- und Bewegungsnerven. 

d. Die Empfindungsnerven geben uns Kunde von der Außenwelt. 


Wenn uns z. B. Jemand mit einer Nadel ſticht, ſo giebt uns der berührte 
Empfindungsnerv Kunde von der Verletzung, und augenblicklich ſetzt der Be— 
wegungsnerv die Hand zur Abwehr in Bewegung. Bei niederen Thiergattungen 
ſteht Empfindung und Bewegung immer in unmittelbarer Verbindung — bei 
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dem Menſchen nur zuweilen, z. B. beim unwillkürlichen Zucken, bei den Be⸗ 


wegungen im Schlafe. In den meiſten Fällen aber können wir die e Bewegung 1 


hindern, oder ſie auch ohne äußere Veranlaſſung eintreten laſſen. Im letzteren 


Falle wird alſo die Bewegung von innen her bewirkt, und dieſe Thätigkeit 
nennt man den Willen. g 


$ 32. 


a. Alle Empfindungen ſind angenehm oder unangenehm. 
b. Aus den angenehmen geht das Beſtreben oder Begehren — aus den 
unangenehmen das Widerſtreben oder Verabſcheuen hervor. 


c. Die Beſchaffenheit der Nerven hat alſo großen Einfluß auf unſer 
Gemüth. 


d. Dieſe beſondere Beſchaffenheit und ihre Wirkung nennt man Tem⸗ 
perament. 


Wenn z. B. die Nerven reizbar für unangenehme Empfindungen ſind, ſo 
iſt man trübe geſtimmt — für angenehme heiter. Hat Jemand ſtumpfere Ner⸗ 
ven, ſo iſt er ruhig, gleichgültig, träge 1c. Demnach ſpricht man von einem 


heiteren, trüben, trägen und heftigen (ſanguiniſchen, melancholiſchen, phleg⸗ 
matiſchen, choleriſchen) Temperamente. 


e. Der geſittete Menſch läßt ſich aber nicht bloß von ſeinen Empfin⸗ 
dungen, ſondern auch durch Grundſätze leiten. 

f. Das durch Grundſätze oder den Willen geregelte Temperament nennt 
man den Charakter. 


Ein Menſch z. B., dem wir einen ruhigen Charakter zuſchreiben, war viel⸗ 
leicht von Natur unſtet und flüchtig; aber durch vernünftige Ueberlegung und 
Gewohnheit brachte er es dahin, daß er überall die nöthige Ruhe bewahrt, und 
ſo kann man von ihm ſagen, er habe ein ie Temperament, aber einen 
ruhigen Charakter. 


g. Als Geiſt bezeichnet man die Thätigkeit des Gehirns und der Nerven, 
welche hauptſächlich in Fühlen und Denken ſich kundgiebt. 

h. Das Denken beſteht in der Bildung und Verknüpfung von Begriffen. 

i. Gefühle und Begriffe kommen durch die Sinne in unſere Seele. 

k. Was wir durch die Sinne wahrnehmen, nennen wir Anſchauungen. 

1. Anſchauungen, die wir in unſerem Gedächtniß aufbewahrt haben, 

werden dadurch zu Vorſtellungen. 
m.. Die Vorſtellungen, welche wir in allen IDEEN Theilen durchdacht 
haben, heißen Begriffe. 

Wer z. B. noch keine Uhr kennt, bekommt eine Anſch auung von derſelben, 
indem er ſie anſieht; bleibt dieſe Anſchauung in ſeinem Gedächtniſſe, nachdem 
die Uhr entfernt worden iſt, ſo hat er eine Vorſtellung von ihr; lernt er 
aber alle ihre Theile, ihren Urſprung und Nutzen genau kennen, ſo gewinnt er 


einen Begriff von der Uhr. Der denkende Menſch wird alle An⸗ 
ſchauungen in Begriffe zu verwandeln ſtreben; nur der Neu⸗ 
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gierige iſt, wie die Thiere, mit Anſchauungen und Borftellun- 
gen zufrieden. 


$ 33. 


a. Die Gefühle ſind mit den Vorſtellungen verwandt, aber ihrer Be— 
ſchaffenheit nach unbeſtimmter. 

b. Alle Gefühle zuſammengenommen nennt man Gemüth — alle Be— 
griffe zuſammengenommen Verſtand. 

c. Beſtimmter geſagt iſt der Verſtand die Fähigkeit, Begriffe, Urtheile 
und Schlüſſe zu bilden. 


„Wieſe, ſein, grün“ ſind Begriffe; indem ich ſie verbinde: „Die Wieſe 
iſt grün“, bilde ich ein Urtheil. „Alle Menſchen ſind ſterblich,“ „Mein Freund 
iſt ein Menſch,“ ſind Urtheile; ich verknüpfe ſie, und bilde dann ein neues 
Urtheil daraus, nämlich — „alſo iſt mein Freund ſterblich.“ (Im Zuſammen⸗ 
hange: Alle Menſchen ſind ſterblich; mein Freund iſt ein Menſch; — folglich 
iſt er ſterblich.) Dies dritte, neue Urtheil iſt dann der ſogenannte Schluß. 


Sprüche. 


Was du geſchaffen — ſtets erinnerſt du dich deſſen; 
Was du einmal gedacht, das kannſt du nie vergeſſen. 


Gefühle ſind den Tönen zu vergleichen: 

Sie ſchwinden und verklingen durch ſich ſelbſt. 

D'rum fühlſt du dich von Schmerz und Zorn ergriffen, 
So denke, daß du morgen anders fühlſt 

Als heute, und in kurzer Zeit belächelſt, 

Was jetzt dir Schmerzesthränen will entlocken: 

Durch Denken wird die Leidenſchaft vermindert 

Und bittres Seelenleid verhindert. 


Bei einem kleinen Schmerz mußt du nicht kindiſch zagen; 
Lern' an dem kleinen jetzt den größern einſt ertragen. 


Nie quält, wie ein gedachter, ein wirklicher Schmerz die Gemüther: 
Ehe dich peinigt das Weh, warte doch, bis es erſcheint. 


Leiden währt nicht immer: 
Ungeduld macht's ſchlimmer. 
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a. Die Fähigkeit, unſere Handlungen nach unſeren Begriffen und Ur— 
theilen zu beſtimmen, heißt freier Wille. 
b. Die Einwirkung feſter, zur Gewohnheit gewordener Begriffe auf 
unſere Handlungen nennen wir das Gewiſſen. 

Z. B. Jemand behält etwas Gefundenes für ſich, weil er im erſten Augen- 
blicke ſo urtheilt: „Es iſt mir nützlich, und doch nur eine Kleinigkeit.“ Nun 
aber iſt ihm von Jugend auf der Begriff „Ehrlichkeit“ durch Lehre und Uebung 
zu einer feſten Lebensgewohnheit geworden, und dieſer Begriff wirkt ſo auf ſeine 
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Handlung ein, daß er ſtutzt und ſchwankt und ein geiſtiges Unbehagen empfindet, 
welches man Gewiſſensbiſſe oder - Vorwürfe nennt: fein, Gewiſſen mahnt 
ihn. Schließlich ſagt ihm dann auch der Verſtand oder eigentlich die Ver⸗ - 
nunft, daß unrechtes Gut nicht gedeiht, daß ehrlich am längſten währt, und 
daß ſich dies auch auf die kleinſten Dinge bezieht. 


Sprüche. 


Suchſt du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann es dich lehren: 
Was ſie willenlos iſt, ſei du es wollend, — das iſt's. 


Durch Beten nicht, — durch männlich feſten Willen 
Wirſt du den ſchwerſten Sturm des Lebens ſtillen. 


Sprich mir von keiner Macht, die dich verführt! 
Es giebt auf Erden keine, welche dich 
Zu Thaten zwingt, als nur dein eignes Herz. 


Den Menſchen macht ſein Wille groß und klein. 


Des Menſchen Schuldbuch iſt ſein eigenes Gewiſſen, 

Darin durchſtrichen wird kein Blatt, noch ausgeriſſen. 

In deinem Schuldbuch kannſt du tilgen, was dir iſt 
Ein Andrer ſchuldig, nicht, was du ihm ſchuldig biſt. 


Merk' auf die Stimme tief in dir; 
Sie iſt des Menſchen Kleinod hier. 


8 35. 


a. Alle die erwähnten geiſtigen Thätigkeiten zuſammengenommen nennen 
wir die Vernunft. N 

b. Vernunft iſt alſo die durch Bildung und Uebung erlangte Befähi⸗ 
gung, das Wahre und Schöne zu erkennen, das Gute zu wollen, und 
danach zu denken und zu handeln; ſich alſo nicht (wie die Thiere) durch 
Gefühle zum Handeln treiben zu laſſen. 


Alexander der Große tödtete, von aufbrauſendem Gefühl (Zorn) getrieben, 
Klitus, und handelte in dieſem Falle alſo unvernünftig, d. h. er vernahm nicht 
die Gründe und Gegengründe, welche ihm der Verſtand hätte ſagen können; 
3. B. „einem Lebensretter iſt man Dank ſchuldig; kleine Beleidigungen muß man 
ihm verzeihen; Klitus hat dir das Leben gerettet, alſo willſt du ihn ſchonen.“ 

Ebenſo wenig wie auf das Gefühl kann man ſich auf den „gefunden Menfchen- 
verſtand“ verlaſſen. Der letztere iſt zwar ein großes Gut, aber erſt durch Er- 


ziehung, durch Erwerbung tauſendfacher Kenntniſſe kann er zur Vernunft 
ausgebildet werden. 


In England zerſtörten ehemals die Arbeiter jede neuerfundene Maſchine, 
weil ihnen der geſunde Menſchenverſtand ſagte, daß die Maſchine viele Arbeiter 
brodlos machte; aber die Vernunft würde ihnen geſagt haben, daß die Ma- 
ſchinen nur augenblicklich ſchadeten, fpäter aber ebenſo viel und noch mehr 


Arbeiter beſchäftigen würden, und obendrein billigere Stoffe für die Arbeiter 
ſelbſt lieferten. 
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Mit Hülfe des Verſtandes und der Vernunft können wir Ideen bilden, 
d. h. Begriffe von Dingen, welche nur in unſerem Denken exiſtiren. 


Freiheit z. B. iſt eine Idee, denn es findet ſich in der Außenwelt nirgends 
ein Gegenſtand, von dem wir ſagen könnten: „Da ſteht die Freiheit.“ Wohl 
aber giebt es freie Menſchen, freie Handlungen, und der Verſtand bildete 
daraus die Idee der Freiheit, indem er die „Handlungen“ und „Menſchen“ 
wegließ. Den Gegenſtand eines Begriffes kann man mit den Sinnen wahr- 
nehmen — den Gegenſtand einer Idee nicht. Kein Menſch wird z. B. fragen: 
„Wie fühlt ſich die Freiheit, die Sanftmuth, die Geduld an? Iſt ſie eckig oder 
rund? Wie ſieht ſie aus? Gelb, roth, blau? ꝛc.“ Von einem Stein, Baum, 
einer Blume dagegen kann man ſo etwas ſagen; jedes wirkliche Ding nämlich 
hat Stoff, Form, Farbe. 

Uꝛeebrigens darf man nicht vergeſſen, daß die Ideen immer von etwas Wirf- 
lichem ausgehen. Thun ſie es nicht, dann ſind ſie eben keine Ideen, ſondern 
Phantaſien, wie z. B. Hexe, Zauberer, Geſpenſt, Ahnungen ꝛc. 

Ideen, welche zwar von der Wirklichkeit ausgehen, aber vollkommener ſind 
als jede Wirklichkeit, nennt man, wie wir oben geſehen haben, Ideale, und 
Menſchen, welche ſich dem Ideale nähern — gleichfalls Ideale. 

So betrachten wir Sokrates als das Ideal eines weiſen Mannes, Titus — 
eines gütigen, Friedrich den Großen und Joſeph II. — eines Fürſten, Schiller 
und Göthe — eines Dichters u. ſ. w. 

Erſt durch die Bekanntſchaft mit dieſen Gegenſtänden (aus der Seelen- und 
Denklehre) wird es möglich, die Idee des Böſen und Guten richtig aufzufaſſen 
und ſeine Handlungen mit Sicherheit danach zu beſtimmen. 


Gebote. 


Lebe der Natur gemäß, aber nicht der rohen, ſondern der veredelten. 
Forſche nach der Wahrheit, und bekenne ſie, auch wenn es dir ſchwer wird. 
Strebe nach dem Guten, und ſchätze es höher, als jedes andere Kleinod. 
Verbinde das Schöne mit dem Guten, denn es veredelt das Daſein. 

Thue als vernünftiger Menſch nichts, ohne darüber zu denken. 


Gieb dich nicht deinen Gefühlen hin, ſondern ſtelle fie unter die Herrſchaft 
der Vernunft. 


Richte deinen Willen unabläſſig auf das Gute; dann aber laß ihn un— 
beugſam ſein. 


Laß das Gute in dir feſt und gewiß werden, und höre auf die Stimme die— 
ſes Gewiſſens, wenn es deinen Begierden widerſpricht. 


Die Sternenwelt. 


Auf zu den Sternen hebe deinen Blick — 

Denn in den Sternen ſoll's geſchrieben ſtehn. 
Ja dort am Himmel kannſt du, Menſch, es ſehn, 
Worin du ſuchen, finden ſollſt dein Glück. 
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Ein Leben iſt's, was in den Sternen kreiſt 
Und was in dir, dem Erdenſohne, lebt; 
Wenn zu den Sternen ſich dein Blick erhebt, 
So wird dir offenbar der Weltengeiſt. 


Auf zu den Sternen hebe deinen Blick! 
Schau in das Reich der Wirklichkeit hinein! 
Dort iſt das Leben, dort das ew'ge Sein, 
Von dort bringt Wahrheit jeder Blick zurück. 


Such' nicht die Wahrheit bei der Phantaſie 
Und nicht auf längſt vergilbtem Pergament! 
Geſchrieben ſteht ſie an dem Firmament — 
Dort lies, dort prüfe, dort erforſche ſie! 


Wahr iſt allein, was wirklich iſt und war. 
Dort thut ſich die Unendlichkeit dir auf, 
Und in der Sterne Leben, Licht und Lauf 
Wird dir auch deines Lebens Deutung klar. 


Auf zu den Sternen hebe deinen Blick! 
Dort wandeln Myriaden ihre Bahn 
Frei, majeſtätiſch, Niemand unterthan — 
Erwähle dir ihr glänzendes Geſchick! 


Sie, die ſo frei des Himmels Bahnen gehn, 
Sie fügen ſich der ew'gen Ordnung ein. 
Vom Zwang erlöſt kann nur das Leben ſein, 
Das frei nur in der Ordnung will beſtehn. 


Ein Reich der Ordnung iſt des Lebens Reich, 
Und du, o Menſch, du biſt in ihm ſo groß, 

Weil du ſelbſtherrlich wählen ſollſt dein Loos — 
So wählt die Freiheit in der Ordnung euch! 


Auf zu den Sternen hebe deinen Blick! 
Erkenne dort,die wahre Harmonie! 
Frei vom Geſetz — verloren wären ſie 
Und in das Chass ſtürzten ſie zurück. 


Doch ein Geſetz vereint das Sternenheer. 
Wie groß der Welten ungeheure Zahl, 
Sie dienen einem Zwecke allzumal; 
Dort iſt kein Zufall, dort kein Ungefähr. 


So ſchließ' auch du dem Ganzen gern dich an! 

Soll's Frieden werden auf dem Erdenrund, 

Dann ſchließt, ihr Menſchen, ſchließt den Menſchenbund, 
Der uns allein den Frieden geben kann. 
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Auf zu den Sternen hebe deinen Blick! 

Dort wirſt du nirgend Ruhe, Stillſtand ſehn; 
Dort findeſt du ein ew'ges Weitergehn — 

Nur Fortſchritt, nur Bewegung bringt dir Glück. 


Auf, Menſchenkind, der Erde liebſter Sohn, 
Wohin die Erde immer dich geſtellt — 
Sei, was du ſein ſollſt in der Erdenwelt! 
Erringe durch die That dir deinen Lohn! 


Vergeudet hat ſein Leben und verpraßt, 

Wer nichts des Guten, Edlen je gethan. 

Auf, Erdenſohn, und wandle deine Bahn, 

Den Weg, den du als Menſch zu wandeln haſt! 


Theodor Hofferichter. 
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Die Mutter rde. 


Kinder der Erde, die uns einſt geboren, 

Zu ihren Lieblingen uns auserkoren, 

Laßt in ihr heil'ges Walten uns verſenken. 
Laßt auf ihr Leben richten unſer Denken! 


O Mutter Erde, die mit holden Gaben 

All' ihre Kinder weiß zu ſtärken, laben, 
Wie reich biſt du an Gütern und an Schätzen, 
An Kräften und an ewigen Geſetzen. 


Es iſt nicht wahr, daß wir dein Sein nur träumen, 
Daß nur ein Schein, was in den Himmelsräumen 
Mit dir ſich zum lebend'gen Weltall einet, 
Daß jenſeits erſt das Wirkliche erſcheinet. 


O blinder Glaube, der die Traumgebilde 

Der Phantaſie für himmliſche Gefilde, 

Und was das Reich der Wirklichkeit ihm bietet, 
Für Wahn erklärt, vom Teufel ausgebrütet! 


Was wirklich iſt, iſt wahr — und „ſein“ heißt „werden“. 
D'rum hat das wahre Sein, was wird auf Erden, 

Und wer ſich von der Wahrheit nicht will trennen, 

Der muß die Erde, muß ſich ſelbſt erkennen. 


O Mutter Erde, meines Lebens Quell, 

Du Kind des Lichts, wie iſt dein Leben hell! 

Und all' dein Thun — wie reich und wie unendlich! 
Und wenn wir denken — Jedem wie verſtändlich! 


Es iſt nicht wahr, daß ich dein Sklave bin, 

Daß du mich zwingſt, zu beugen meinen Sinn, 
Daß ſich bei deiner Kräfte rohem Walten 

Der Menſch niemals zur Freiheit kann entfalten. 
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Der blinde Glaube hat dich blind verdammt, 
Weil er den Geiſt nicht kennt, der dir entſtammt, 
Weil geiſtlos er vom Geiſt erfand die Märe, 
Daß er von Gott uns zugefallen wäre. 


Der Geiſt iſt dein! Aus dir ſprießt er hervor — 
Die reinſte Blüthe in dem Erdenflor. 

In deinem Kinde muß der Geiſt ſich regen, 

Und folg' ich ihm, werd' ich mich frei bewegen. 


O Mutter Erde, liebend trugſt im Schooße 
Die Liebe du, die heilige und große. 

Ein Reich der Liebe iſt die Erdenwelt, 

Der Liebe, die das Leben trägt und hält. 


Es iſt nicht wahr, daß nimmer du Erbarmen 
Und Mitleid zeigſt dem Dürftigen und Armen, 
Daß allem deinem Schaffen folgt der Fluch, 
Daß ich vergeblich Hilfe bei dir ſuch'. 


Der Glaube hat den Fluch dir angedichtet, 

Und auf ein Dort des Menſchen Blick gerichtet: 
Die Liebe ſoll nur dort zu finden ſein, 

Wo ſich um einen Gott die Engel reihn. 


Du aber biſt's, die jedem Einzelleben 
Den Liebesdrang als Mitgift mitgegeben. 
Ihr Menſchen wahrt nur dieſe Liebe euch, 
Und unſre Erde wird zum Himmelreich. 


O Mutter Erde, ſchöner Garten du, 

Du giebſt der Seele Frieden, giebſt ihr Ruh'! 
Wandl' ich nach deinem heiligen Gebot, | 
So drückt und quält mich nie Gewiſſensnoth. 


Es iſt nicht wahr, daß du ein Jammerthal, 

Ein Sündenpfuhl voll Elend und voll Dual, 
Daß du nicht kennſt die reine Himmelsluſt — 
Und Seligkeit nicht giebſt der Menſchenbruſt. 


Der Glaube erſt mit ſeinem Geiſtesdruck 
Hat dir geraubt der Freude holden Schmuck; 
Der Glaube, der des Lebens Wonne ſtahl, 
Hat dich gemacht zu einem Ort der Qual. 


Ein Kind der Erde, bin ich frei und froh, 

Bleibt nur der Geiſt in mir nicht ſtumpf und roh; 
Ein Kind der Erde — kann ich ſelig ſein, 

Bleib' ich nur ſtets vernünftig, gut und rein! 


Theodor Hofferichter. 


„ 
Das Reich der Wahrheit und der Tiebe. 


Dehnt einſt der Wahrheit Reich ſich mächtig aus, 
Und ſind der Menſchen unter Menſchen mehr 
Geworden, hat der Menſch mit eigner Kraft 
Das Menſchenbild aus ſich herausgemeißelt — 
Wie wird dann ſchön und gut das Leben ſein! 
Dann iſt die Liebe einziges Geſetz — 

Das eine, hohe, das den andern allen 

Zu Grunde liegt und ſie durchdringt, durchleuchtet, 
Iſt das Geſetz von jeglichem Geſetz 

Und Inbegriff von jeglichem Gebote. 

Dann wohnt die Liebe am Familienherd, 

Dann weihet ſie der Gatten heil'gen Bund 

Zum Tempel eines ſteten, reinen Glücks, 

Und lehrt die Eltern ihre Kinder pflegen, 

Für alles Edle, Menſchliche erziehn — 

Und lehrt die Kinder gut und dankbar ſein 

Und mit einander freundlich ſich vertragen — 
Und waltet überall im Hauſe mild 

Und herzlich, und erfüllt mit Heiterkeit, 

Mit ſchönem Frohſinn und mit Luſt zur Arbeit 
Ein jedes Herz. Dann, wo ſich immer Menſchen 
Begegnen, dann wird überall die echte, 

Die reine Menſchenliebe kund ſich geben 

Im Wort, wie in der That — wird dort als Treue 
Erſcheinen, die am Freunde ſich bewährt, 

Und dort als Mitleid, das dem Elend hilft, 

Als zarte Sorge um den armen Kranken, 

Als Edelmuth, der des Verlaſſenen 

Sich gern erbarmt, als Troſt der Traurigen 

Und als Mitfreude an des Andern Glück 

Und Seligkeit. Dann ſchwinden Liſt und Trug 
Und alle Klugheit, die nur gierig ſinnt, 

Sich auf des Andern Koſten zu bereichern, 

Aus dem Verkehr der Menſchen, und der Geiz, 
Die Habſucht, Neid und Mißgunſt, Haß und Rache, 
Die Schadenfreude und der gift'ge Hohn — 
Das ganze Heer der Kinder ſchnöder Selbſtſucht — 
Sie haben nirgends eine Stätte mehr. 

Dann ziert die Menſchen edle Menſchlichkeit. 
Aufrichtig in der Rede — und im Thun 
Gewiſſenhaft erwecken ſie Vertrauen, 

Und gern vereinigen ſich Kraft und Kraft, 

Um in Gemeinſchaft Höhres zu erſtreben. 

Streng gegen ſich, nachſichtig gegen Andre, 

Hält Jeder werth des Friedens heil'ges Gut, 
Will lieber Unrecht leiden, als es thun, 

Will lieber Schuld verzeihen, als ſie tragen. 

Ja, freundlich wird dem Strauchelnden verziehn, 
Und der Gefallne wieder aufgerichtet; 
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Denn auch der Bruder, welcher fehlt, bleibt doch 
Ein Bruder dir, den du mit deinem Rath, 

Mit deinem Troſt und Beiſtand retten kannſt. 
Ja, Liebe wird uns Menſchen ganz vereinen; 
D'rum ſei fie hochgeprieſen fort und fort! 

Einer für Alle, Alle für den Einen — 

Das iſt und bleibt der Liebe Loſungswort! 


Theodor Hofferichter. 


Zweites Kapitel. 
Das Böſe und das Gute. 


Erſte Abtheilung: Das Böſe. 5 
Urſprung und Weſen desſelben. 


$ 37. 


Das Böſe hat ſeinen Urſprung in dem individuellen Egoismus (der 
perſönlichen Selbſtſucht) der Menſchen. 


§ 38. 
Der Naturmenſch. 


a. Jedes lebendige Weſen ſtrebt, ſich ſelbſt zu erhalten; alſo auch der 
Menſch. 

b. Dazu bedarf er vorzüglich Nahrung und Kleidung (Idee des Be— 
ſitzes), und freie Bewegung (Idee der Freiheit). 

c. Jedes empfindende Weſen ftrebt ferner nach angenehmen Empfin⸗ 
dungen, und wehrt ſich gegen die unangenehmen (Idee des Genuſſes). 

d. Der Naturmenſch ſtrebt alſo nach Beſitz, Freiheit und Genuß (Idee 
des Nothwendigen und des Angenehmen). 

e. Er folgt dabei feinen Trieben ohne Rückſicht auf andere Menſchen, 
und ſchadet, ohne es zu wiſſen oder zu wollen. 

f. Seine Handlungen ſind roh, aber nicht eigentlich unmoraliſch. 

g. Sie können als natürlicher Egoismus bezeichnet werden. 

Selbſt die niedrigſten Thiere wehren ſich gegen Beſchädigung und Vernich- 
tung, ohne daß fie ein deutliches Bewußtſein von Leben und Tod haben; — 
wie viel mehr wird dies der Menſch thun! Er weiß, daß er ein Recht auf fein, 
Daſein hat, und wendet jedes Mittel an, es zu erhalten. Noth kennt kein 
Gebot. Der Wilde nimmt, was ihm zur Lebenserhaltung nöthig ſcheint, und 
tödtet jedes Weſen, welches ihn daran hindert; gerade wie es die Thiere machen. 

Mit der Zerſtörung des Lebens aber ſind die Schmerzen (unangenehme 
Empfindungen) verwandt; ſie zerſtören oder verbittern doch das Leben. Daher 


iſt es ebenſo natürlich, daß der Menſch die unangenehmen Empfindungen 
flieht, und die angenehmen ſucht. Er verbirgt ſich vor dem verwundenden 


„ 


Hagel, vor der ſchneidenden Kälte, und ſucht die milden Sonnenſtrahlen. 
Speiſen, die ſeine Geſchmacksnerven unangenehm berühren, ſtößt er zurück, und 
wählt die angenehmen ꝛc.; kurz, er will nicht bloß leben, ſondern auch genießen. 
Da er aber die Lebensbedürfniſſe häufig mühſam aufſuchen muß, legt er das 
Ueberflüſſige zurück, um auch morgen etwas zu haben, und kämpft gegen Je— 
den, der ihm ſein Beſitzthum entreißen will. Ohne geſammelte Vorräthe würde 
er ſtets der Hungersnoth ausgeſetzt ſein. So iſt das Eigenthum etwas Natür— 
liches wie das Leben ſelbſt, und nicht etwa eine von Menſchen willkürlich er— 
ſonnene Einrichtung. f 

Der natürliche Egoismus findet ſich außer bei den Wilden auch bei allen 
Ungebildeten einigermaßen, und bei den Kindern im höchſten Grade. Ein 
kleines Kind nimmt Alles, was ihm angenehm erſcheint, auch wenn der ange— 
nehme Gegenſtand einem Anderen gehört, und wehrt ſich zornig gegen Jeden, 
der ihm ſeine Beute wieder abnehmen will. Es achtet alſo fremden Beſitz nicht, 
ſondern kennt nur den eigenen. Unmoraliſch handelt es nicht, denn es hat noch 
keinen Begriff von Recht und Unrecht, wohl aber roh, oder, wie man von 
Kindern zu ſagen pflegt, unartig, ungezogen. Erſt durch den Widerſtand, den 
es bei den Angegriffenen findet, und durch die Belehrung Erwachſener: „Das 
gehört dir nicht! Das gehört dem Schweſterchen, Brüderchen, dem fremden 
Kinde! ꝛc.“ gewinnt es allmälig klarere Begriffe, und lernt feine Gefühle be- 
herrſchen. Dann freilich iſt es ſtrafbar, wenn es noch fremdes Eigenthum berührt. 


Sprüche. 
Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 
Bewahrt die kindlich reine Seele! 
Ihm kann kein rächend Schickſal nahn — 
Er wandelt frei des Lebens Bahn. 
Wenn man das Böbſe thut, ſieht man für klein es an; 
Man merkt, wie groß es iſt, erſt, wenn man es gethan. 
Das Böſe mußt du anfangs gleich zernichten; 
Sonſt wird's am Ende dich zu Grunde richten. 
War's heut' noch im Entſtehen zu erſticken, 
Steht's morgen rieſengroß vor deinen Blicken. 
Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 
Verderblich iſt des Tigers Zahn; 
Jiedoch der ſchrecklichſte der Schrecken, 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn. 
Die Reu' über das Böſe iſt gut; 
Aber beſſer iſt's, wenn man es gar nicht thut. 


Wer iſt dein ärgſter Feind? Des Herzens böſe Luſt, 
Die widerſpenſt'ger wird, je mehr du Lieb's ihr thuſt. 


$ 39. 
Der Kulturmenſch. 
a. Bei vorgeſchrittener Kultur ſtrebt der egoiſtiſche Menſch nicht allein 
nach dem Angenehmen, ſondern auch nach dem Nützlichen; aber beides 


nur für ſich (Idee des Vortheils) 8 
5 


ie 


b. Er nimmt nicht nur das Nöthige, ſondern auch das Ueberflüſſige 


(Idee des Reichthums), und raubt Anderen die Freiheit, um völlig un⸗ 
gebunden zu ſein (Idee der Herrſchaft). a 

c. Dabei folgt er feinem Gefühle (ſeinen Trieben) und Verſtande. Er 
weiß, daß er Anderen ſchadet, und will ſchaden, ſobald es ſein Vortheil 
erheiſcht. 

d. Seine Handlungen ſind alſo ſittlich böſe, und können als wiſſent⸗ 
licher (raffinirter) Egoismus bezeichnet werden. 
e. Der natürliche und der raffinirte Egoismus find demnach, moraliſch 


genommen, durchaus verſchieden, haben aber das gemeinſchaftliche Merk⸗ 


mal, daß ſie nur für ſich, für keine andere Perſon ſtreben. 
f. Der wiſſentliche Egoiſt iſt in jeder Beziehung ein böſer Menſch. 


Sobald der Menſch ſchärfer denken lernt, ſagt ihm der Verſtand, daß man⸗ 
ches augenblicklich Angenehme dennoch ſchädlich iſt, und er weiſt alles Ange⸗ 
nehme zurück, wenn es ihm keinen Nutzen bringt. Das iſt an ſich verſtändig 
und lobenswerth; aber bald geräth der Egoiſt auf den Abweg, alles das für 
erlaubt zu halten, womit kein Nachtheil verknüpft iſt. Er genießt jede, auch 
die verwerflichſte Art von Vergnügungen, wenn ſie ſeiner Geſundheit und ſei⸗ 
nem Vermögen keinen Schaden zufügen, und fragt nicht, wie viel Unheil er 
dadurch Anderen bereitet. Er übervortheilt ſeine Mitmenſchen, tritt ihre Rechte 


mit Füßen, ja, er betrügt und raubt, und überlegt nur, ob es nicht etwa ent⸗ 


deckt wird. Er ſammelt Vorräthe und Schätze, ſo viel er erlangen kann; genießt 
jie aber allein, oder häuft fie auf, ohne ſich um Anderer Mangel zu bekümmern. 


In ſeiner Freiheit läßt er ſich nicht beſchränken; Andere aber müſſen ihm über⸗ 


all weichen, ſofern er ſie überwältigen kann. Er wird ein Tyrann, ein Despot, 


und die übrigen Menſchen ſeine Sklaven. Natürlich liebt man ihn nicht, ſon⸗ 


dern fürchtet oder haßt ihn. Seine Handlungen werden von Allen 
als etwas Böſes, als ein Uebel empfunden. König Salomo war 
in mancher Beziehung ein ſolcher Egoiſt; in hohem Grade aber Kaiſer Nero, 
König Ludwig XIV., Heinrich VIII. und Napoleon I. Auch findet ſich dieſer 
Egoismus natürlich mehr bei Erwachſenen und bei den höheren Ständen, als 
bei Kindern und Ungebildeten; doch iſt kein Stand, kein Alter und keine 
Nation frei davon. 


Sprüche. 


Wenn du durch den Koth der r Straße mußt mit neuen Schuhen gehn, 
Wirſt du, trippelnd auf den Spitzen, nach den blanken Steinen ſehn. 
Hat ſie erſt beſchmutzt ein Fleckchen, lernſt du waten ſicherlich. 

Hüte, Kind, in deiner Seele vor dem erſten Flecken dich! 


Schmecket die Speiſe dir ſüß, die du durch Betteln erkauft haſt? 5 
Zieret das Kleid dich wohl, das dir die Schande gereicht? 


Viel wiſſen iſt zwar fein, doch giebt's nicht ſolche Luſt, 
Als ſich von Kindheit an nichts Böſes ſein bewußt. 


Sei gut und laß von dir die Menſchen Böſes ſagen; 
Wer eigne Schuld nicht trägt, kann leichter fremde tragen. 
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Rührt dich ein ſtarker Spruch, fo ruf ihn, dir zum Glücke, 
Des Tags im Stillen oft erinnernd noch zurücke; 
Empfinde ſeine Kraft und ſtärke dich durch ihn, 

In wahrem Edelmuth der Böſen Bahn zu fliehn! 


Beſſer iſt es, einſam ſein, 
Als ſich mit den Böſen freu'n. 


Wer böſe Thaten hindern kann, 
Und thut es nicht, iſt ſchuld daran. 


Gebote. 


Lerne das Böſe vom Guten unterſcheiden, 15 515 du nicht unwiſſentlich Bi 
Digit (Böſes thuſt). 


Ziehe dem Angenehmen das Nützliche, und dem Nützlichen das Gute vor, 
weil das Angenehme und Nützliche nur dann Heil bringt, wenn es zugleich 
gut iſt. 


Hüte dich vor dem erſten Schritt zum Böſen. 
Meide den Umgang mit böſen Menſchen. 
Trage die Feindſchaft und den Spott der Böſen muthig und ec 


§ 40. 
Erweiterter Egoismus. 


a. Menſchen, welche zu irgend einem Zwecke eng verbunden ſind, bilven 
gleichſam wieder eine Perſon (eine juriſtiſche, moraliſche, erweiterte Perſon). 

b. Der Einzelperſon (dem Individuum) am ähnlichſten iſt die Familie. 

e. Die Gatten erſtreben für einander, für ihre Kinder, und auch wohl 
für die Verwandten Alles, was ſie auch für ſich erſtrebten (Idee des Fa— 
milienegoismus). 


d. Alle übrigen We bezeichnet man mit dem Namen Partei 
(Idee der Parteiiſchkeit). 


e. Unter Partei verſtehen wir eine Peel (Corporation) von 
Menſchen, welche irgend ein gemeinſames Streben oder Denken haben. 


f. Zu den Parteien gehören die Freunde und die Genoſſen, und zu den 
letzteren vorzüglich die Landsleute und die Religionsverwandten (Idee 
der egoiſtiſchen Freundes- und Vaterlandsliebe, ſowie des fanatiſchen 
Glaubenseifers). 


g. Der erweiterte Egoismus iſt gleichfalls unbewußt oder bewußt (roh 
oder raffinirt). 


h. Eigentlich unmoraliſch und ſtrafbar if nur der letztere; aber bee 


werden von allen nicht zur Familie oder Partei Gehörigen als etwas 


Böſes, als ein Uebel empfunden. > 
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i. Von dem eigentlichen Egoismus unterſcheidet ſich der erweiterte da⸗ 
durch, daß er nicht bloß für ſich, ſondern auch für andere Menſchen, aber 
nur für die, welche ihm angehören, ſtrebt (das Ich wird zum Wir). 


Wenn Eltern ihren Kindern jeden Unfug und jede Gewaltthätigkeit gegen 
Andere erlauben, und über etwaigen Widerſtand zornig werden, ſo handeln ſie 
entſchieden egoiſtiſch. Wären ſie wahrhaft menſchenfreundlich, ſo würden ſie 
allen Kindern das erlauben, was ſie für die ihrigen fordern. Ganz ähnlich iſt 
es mit Freunden und Parteigenoffen. Man fühlt ſich in feinen Freunden 
beleidigt, und rühmt ſich, indem man ſeine Landsleute rühmt. Natürlich 
begeht man dadurch die mannigfachſten Ungerechtigkeiten, und bedrückt alſo 
die übrigen Menſchen gerade ſo, wie durch den perſönlichen Egoismus. Die 
Deutſchen haben die Geringſchätzung, welche ſie bisher von Engländern und 
Franzoſen erfuhren, gewiß nicht als etwas Gutes empfunden, und ihnen als 
Tugend angerechnet. Ebenſo werden z. B. Israeliten, Muhamedaner u. ſ. w. 
den Hochmuth, mit welchem Chriſten oft genug auf ſie herabblicken, mit vollem 
Rechte als etwas Böſes bezeichnen. Wenn Glaubensgenoſſen ſich für beſſer 
halten als Andersgläubige, ſo handeln ſie rein egoiſtiſch. Sie werden auch 
ungeſcheut dazu übergehen, die ſogenannten Irrgläubigen zu verfolgen, zu 
berauben, zu martern, zu tödten, wie es im ganzen Mittelalter geſchah, (man 
denke nur an die Judenverbrennungen in Köln ꝛc.) und in manchen Ländern, 
3: B. in Rumänien, Rußland ꝛc. noch jetzt vorkommt. Der Egoiſt ſtrebt allein 

ür ſeine Glaubenspartei, und kennt kein Erbarmen gegen Außenſtehende. Die 
Neligionstriege find bekanntlich die blutigſten und grauſamſten, z. B. der drei⸗ 
ßigjährige Krieg, und ihnen nahe kommen die Kämpfe, welche unter den poli⸗ 
tiſchen Parteien ſtattfinden, die ſogenannten Revolutionen, z. B. der Aufſtand 
von 1871 in Paris. Wer nicht mit zur Partei gehört, wird beraubt, einge- 
kerkert, im Kampfe getödtet oder hingerichtet, und Mitleid gegen die Unglück⸗ 
lichen gilt für Geſinnungsloſigkeit, Schwäche, Verrath an der guten (2) Sache. 
Das dauert ſo lange, bis die andere Partei zur Herrſchaft gelangt, die alsdann 
ähnlich verfährt; kurz, es kann nicht eher beſſer werden, als bis der Egoismus 
aus den Gemüthern der einzelnen Menſchen wie der Parteien verbannt iſt. 
Parteien werden immer beſtehen, aber ſie dürfen ſich nicht anfeinden. Auch 
darf der Werth des Menſchen nicht nach der Partei, zu welcher er gehört, 
abgeſchätzt werden, ſondern nach ſeiner Tugend. 


§ 41. 
Weſen des Böſen— 

a. Die Entſtehung des Böſen zeigt uns, daß es nichts Gegenſtänd⸗ 
liches, ſondern eine Idee iſt, d. h. ein aus vielen Handlungen abgeleiteter, 
allgemeiner Begriff. 

b. Ebenſo wenig giebt es vollkommen böſe Menſchen. 


Der Begriff des vollkommen Böſen entſteht, indem man die böfen 
ag Vieler auf Einen überträgt, und alle guten Eigen⸗ 
ſchaften, welche dieſer Eine etwa beſitzt, wegläßt. 

d. Das vollkommen Böfe ift alſo nur ein (negativ fittliches) Ideal. 


„ 


e. Man perſonifieirt dieſes böſe Ideal unter dem Namen Satan, Teufel, | 
Luzifer, Mephiſtofeles ꝛc. 


f. Fragt man ſchließlich, was das Böſe eigentlich ſei, woran man es 
feſt und beſtimmt erkenne, ſo ergiebt ſich die Antwort aus allem bisher 
Geſagten, nämlich: Böfe find die Handlungen, welche unſerem körper- 
lichen und geiſtigen Wohle ſchaden, und von allen vernunftgemäß denken⸗ 
den Menſchen übereinſtimmend als böſe empfunden werden; oder kürzer — 
böſe ſind alle aus dem Egoismus entſtehenden Handlungen. 


Durch bildliche Ausdrücke, wie: „Das Böſe iſt dem Menſchen angeboren; 
das Böſe läßt ſich nicht ausrotten; das Böſe ſtreitet mit dem Guten“ ꝛc. ver⸗ 
fielen die Leute in den Irrthum, das Böſe ſei etwas Wirkliches, etwa wie ein 
Krankheitsſtoff, ein Gift u. dgl. m. Sie hatten keinen klaren Begriff von dem 
Weſen des Böſen, und ſahen nicht ein, daß überhaupt nur von böſen Hand- 
lungen die Rede ſein kann, ſobald man nicht bildlich ſpricht; ferner, daß an 
und für ſich keine Handlung böſe iſt, ſondern es erſt dadurch wird, daß ſie 
Jemand ſchadet, und daß dieſer alſo ſie als böſe empfindet; z. B. ein Lied zu 
ſingen, iſt an und für ſich nichts Böſes, ſondern etwas recht Unſchuldiges; 
bereitet man aber etwa einem Kranken Pein dadurch, oder thut man es abſicht⸗ 
lich Jemand zum Hohne, oder ſchadet man feiner eigenen Geſundheit, jo tft es 
böſe und tadelnswerth. Etwas unter allen Verhältniſſen Böſes kann es alſo 
nicht geben; der Regen erſcheint dem Einen als ein Uebel — dem Anderen als 
eine Wohlthat; ebenſo der Sturm, der Krieg u. ſ. w. Iſt alſo der Regen 
wohlthätig oder nachtheilig? Auch von den Menſchen kann man es im Allge- 
meinen nicht ſagen, und Jemand, deſſen Handlungen allen Menſchen als böſe 
erſcheinen, läßt ſich gar nicht denken. Wir müſſen alſo ſehr vorſichtig in unſe— 
rem Urtheile ſein, und namentlich nicht unſerem Gefühle vertrauen, ſondern 
unſere Vernunft und Anderer Anſicht zu Rathe ziehen, bevor wir Jemand für 
ſchlecht erklären. Wir fühlen uns z. B. von Jemand beleidigt; — iſt er darum 
ſchlecht? Vielleicht mißverſtanden wir ihn, oder waren nur empfindlich, oder 
er übereilte ſich. Von Jemand vollends zu glauben, er thue Alles in böſer 
Abſicht, verräth große Unkenntniß der menſchlichen Natur. Vielleicht war 


Nero in feinen letzten Jahren vollſtändig ſchlecht; aber ein ſolches moraliſches 


Ungeheuer kommt im Laufe von Jahrtauſenden kaum einmal vor. 

Daß ſich übrigens Menſchen, welche mehr Phantaſie als Scharfſinn haben, 
die Idee des Böſen als Perſon denken, etwa als einen grimmigen Mann mit 
Hörnern und Pferdefuß, iſt recht zu beklagen, weil ſich die Leichtſinnigen mit 
der Entſchuldigung beruhigen: „Der Teufel hat mich zu der und der ſchlechten 
That hingeriſſen,“ und weil der Redliche den Teufel oft durch äußere Mittel 
(Amulette, Zeichen, Sprüche, Gebete) zurückzutreiben ſucht, während das Böſe 
doch ſtets in unſerem Innern keimt. Gegen den ſogenannten Teufel giebt es 
nur ein ſicheres Mittel, nämlich — Erforſchung aller böſen Neigungen 
unſeres Herzens und den feſten Vorſatz, das erkannte Böſe zu 
vermeiden. Nutzen hat der Teufelsglauben aber gar nicht. Man ſagt zwar, 
daß die Furcht vor dem Teufel von mancher böſen That abhält; allein wer ſo 
ſchlecht iſt, daß ihn nur (vermeintliche) Höllenſtrafen ſchrecken, der kann nicht 
noch ſchlechter werden. Großentheils dient jedoch der Teufelsglauben lediglich 
dazu, leichtgläubigen und oft recht guten Menſchen durch Furcht und Grauen 
das Leben zu verbittern. Solchen Leuten iſt beſonders auzurathen, ſich durch 


Ba. 


klares Denken über die Natur alles Böſen in der Welt von ihrem thörichten 
Wahn zu befreien. Ein perſönlicher Teufel iſt ein Unding, welches ſich nicht 
einmal denken läßt. Keine Perſon iſt grenzenlos, ja der Teufel wird oft nur 
von der Größe eines Menſchen gedacht. Dann kann er aber nur an einem 
Orte ſein, und nicht zugleich in London und Paris, Europa, Amerika, Aſien, 
Afrika, Auſtralien, auf der Erde, im Monde, in der Sonne und allen Planeten, 
auf den anderen tauſend Sonnen. Iſt er jedoch überall, hat er keine Grenzen, 
keine Umriſſe, keine Geſtalt, dann kann er nicht einmal mit der Phantaſie um⸗ 
faßt werden, kann nichts wirken, iſt überhaupt nichts oder nur ein Begriff, 
wie wir ihn oben kennen gelernt haben. Vor einem Begriff aber braucht ſich 
Niemand zu fürchten. 


Gebote. 
Nütze deinen Verwandten und Freunden, aber nur, wenn du Anderen da⸗ 


durch nicht ſchadeſt. 
Liebe dein Vaterland, ohne die Fremden zu haſſen oder zu verachten. 
Halte treu zu deinen Genoſſen, aber verfolge Andersdenkende nicht. 


$ 42, 
Folgen des Böſen. 


a. Wer nicht nach wohlerwogenen Gründen, ſondern nach feinen Be— 
gierden und Leidenſchaften handelt, zerſtört dadurch fein eigenes und Ande⸗ 
rer Wohl. 

b. Da er feinen Nebenmenſchen nur Böſes zufügt, werden ihm dieſe 
ebenfalls Böſes zufügen; — geſchieht dies aber auch nicht, ſo ſtraft ihn 
doch ſein böſes Gewiſſen. 

c. Aeußere Strafe folgt dem Laſter alſo zufällig; aber unzertrennlich 
von ihm iſt die ſchlimmſte innere Strafe: Seelenqual (ein böſes Gewiſſen 
und Herrſchaft der Leidenſchaften). 

Wenn es einem Egoiſten wirklich gelingt, ſeinen Nebenmenſchen zu über⸗ 
vortheilen, ſo fehlt ihm doch innerlich die Zufriedenheit, und äußerlich die 
Dauer ſeines Vortheils. Selbſt der mächtigſte Fürſt wird zuletzt von dem 
gemißhandelten Volke überwältigt, wie Tarquinius, Nero, Napoleon; den 
vetrügerifchen Kaufmann verlaffen feine Kunden, ſobald fie fich an einen red⸗ 
lichen wenden können; der eigennützige Kamerad wird von feinen Kameraden 
verachtet und ausgeſtoßen; ſelbſt die Mitglieder einer Räuberbande dulden es 


nicht, wenn eines ihrer Mitglieder ſo egoiſtiſch iſt, die anderen zu übervortheilen. 


Dann kommt zu ſpät die Reue: Wärſt du doch mit geringem aber rechtlichem 
Vortheile zufrieden geweſen! Hätteſt du deine Arbeiter nicht bedrückt, deine 
Unterthanen nicht mißhandelt! — Reue, Gewiſſensqualen und die Verachtung 
aller guten Menſchen find das, was man ſich gewöhnlich unter Hölle vorſtellt. 
Der einzige Ort der Verdammniß iſt das menſchliche Herz, wenn keine Tugend 
darin wohnt. Sonſt findet ſich fo etwas im ganzen Weltall nicht; denn tief 
unter uns, wo man ſich den finſtern Abgrund der Hölle träumte, iſt ein ebenſo 


blauer Himmel wie über uns, und ſcheint di 
im | ; it die Sonne ebenso golden und fegen- 
ſpendend, wie dort oben über unſerem Haupte. 9 5 


Sprüche. 
Wer Andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein. 
Wie du mir, ſo ich dir. 
Böſe Saat bringt böſe Frucht. 
Der Wahn iſt kurz, die Reu' iſt lang. 


Das eben iſt der Fluch der böſen That, 
Daß ſie, fortzeugend, Böſes muß gebären. 
Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, 
Der Uebel größtes aber iſt die Schuld. 


Vergebens ſucht der Menſch des Glückes Duelle 
Weit außer ſich in wilder Luſt: 

In ſich trägt er den Himmel und die Hölle 

Und ſeinen Richter in der Bruſt. 


Gebote. 


Bedenke ſtets, daß böſe Thaten kein dauerndes Glück ſchaffen. 
Füge Niemand Böſes zu, damit er dir nicht Gleiches mit Gleichem vergelte. 


Erleideſt du Böſes, ſo vergilt es deinerſeits nicht mit Böſem; ſonſt handelſt 
du ebenſo unmoraliſch wie dein Beleidiger. 


Zweite Abtheilung: Das Gute. 
Urſprung und Weſen desſelben. 


943. 
Das Gute wird eingetheilt in das Geſetzliche und Sittliche (Moralische) 


Das Geſetzliche. 
9 AA, 
Der Naturmenſch. 


a. Wenn ſich der Willen mehrer Perſonen auf einen und denſelben 
Gegenſtand richtet, ſo entſteht daraus ein Verhältniß, welches man Streit 
nennt (Idee des Streites). In den Beſitz des begehrten Gegenſtandes 
aber kommt der Stärkere an Körper oder Geiſt (Idee der Gewalt und 
der Liſt). 

b. Gegen die Unſicherheit eines ſolchen Zuſtandes giebt es nur ein 
vernünftiges Mittel, nämlich: man verträgt ſich über den ſtreitigen Gegen— 
ſtand (Theilung, wechſelſeitiger Beſitz, Entſchädigung). 

c. Daraus entſteht die Idee des Vertrages, d. h. die einmalige Cerfte) 
Beſtimmung gilt auch für die Zukunft in allen ähnlichen Fällen (Idee 
des Rechts). 


„„ | 


d. Der Idee des Rechts gemäß tritt, wenn der Vertrag gegen ihn ent— 

ſcheidet, der Stärkere vor dem Schwächeren zurück (geſetzliche Geſinnung). 

e. Alle, die an dem Vertrage theilnehmen, verpflichten ſich, denjenigen, 
welcher ihn verletzt, zu zwingen. ö 

f. Hier tritt alſo die Gewalt von neuem auf, aber geſetzlich beſtimmt 
(Idee des Zwanges). 8 

g. Auf dieſe Weiſe kommt der Naturmenſch (der Rohe, Ungebildete) 
dazu, geſetzlich zu handeln. Aber er thut es lediglich aus Furcht vor dem 
Zwange. 

h. Folglich ſteht er moraliſch nur wenig höher als der Egoiſt. 


i. Doch werden feine Handlungen, wenn man die Geſinnungen nicht 


beachtet, von den anderen Menſchen als gut empfunden. So z. B. wenn 
Jemand aus Furcht vor Polizei und Gericht das Eigenthum ſeiner Mit⸗ 
bürger ſchont, friedfertig und ruhig iſt ꝛc. 


$ 45. 

Der Kulturmenſch. 
a. Allmälig ſieht der Menſch ein, daß ihm die Befolgung der Geſetze 
Nutzen bringt. | 
b. Deshalb handelt er auch ohne Zwang geſetzmäßig (Idee des 
Vortheils). | | 
c. Er weiß, daß die Geſetze dem Schwächeren Macht und dem Unbe— 
deutenden Anſehen verſchaffen können. Darum befolgt er ſie, auch wenn 
ſie ihm augenblicklich ſchaden. | 

d. Indem er den Geſetzen freiwillig gehorcht, lernt er die Gefühle ſei— 
nem Verſtande unterordnen (Idee der Selbſtbeherrſchung). | 
e. Damit thut er den erſten Schritt auf der Bahn des fittlich Guten. 
f. Der willig Geſetzliche ſteht folglich viel höher als der unwillig Ge— 
ſetzliche; hat aber das mit ihm gemein, daß beide einem Zwange gehorchen. 
g. Das Geſetzliche (erzwungene Gute) entſteht alſo aus der vertrags 
mäßigen Beſchränkung des Egoismus. | 
3. B. zwei Kinder eilen auf eine ſchöne Blume zu, um fie zu pflücken; ihr 
Willen (Begehren) trifft alſo in dem einen Punkte zuſammen, oder, wie man 
gewöhnlich ſagt, ſie ſtreiten ſich um die Blume. Wer wird ſie bekommen? Kei⸗ 
ner weicht. Beide ſuchen ihren Willen durchzuſetzen. Endlich ſtößt der Stär- 
kere den Schwachen zurück und trägt die Blume ſiegreich davon. Aehnlich geht 
es, wenn beuteſuchende Jäger auf denſelben Hirſch, Büffel ꝛc. anlegen, wenn 
Schiff brüchige einen Trunk Waſſer, eine Hand voll Speiſe entdecken ꝛc. In 


ſolchen Fällen iſt der Schwache dem Elende, dem Tode preisgegeben, wenn er 
nicht etwa durch Liſt die Starken beſiegt, oder dieſe 


mit ihm ſchließen. Oder — Jemand hat mehr Land, als er bearbeiten kann 
und will; er giebt das ihm Ueberflüſſige an einen Anderen, und bedingt ſich 


— 
— 


ſelbſt einen Billigfeitsvertrag 


ee e ee 


nur einen Antheil an dem Gewinne aus (Pacht); oder — er giebt Jemandem 
Geld unter gleicher Bedingung (Zins). Das alles dient dazu, die rohe Ge⸗ 
walt in Recht zu verwandeln, denn jeder Vertrag, der von einer ganzen Ge— 

meinſchaft anerkannt iſt, wird zum Geſetz. Wer z. B., auf ſeine Kraft trotzend, 
dem Anderen Geld oder Gut nähme, würde von der ganzen Gemeinſchaft (vom 
Staate) gezwungen werden, das Geraubte zurück zu erftatten, oder die verwei— 
gerten Zinſen, das Pachtgeld ꝛc. zu bezahlen; ja, er wird wohl gar, ſeiner 
Ungeſetzlichkeit wegen, aus der Gemeinſchaft geſtoßen oder ſonſt geſtraft. So 
lernt er ſich fügen, lernt die Verträge achten und den Geſetzen gemäß handeln. 
Freilich dauert es immer recht lange, ehe ein Volk von der Gewaltthätigkeit 
zur Geſetzlichkeit übergeht, und noch länger, ehe es das Geſetzmäßige liebgewinnt. 
Dem Starken kommt es unnatürlich vor, daß er den Schwachen nicht zu dem, 
was ihm beliebt, zwingen ſoll. Er durchbricht, wo er nur kann, die Schranke 
des Geſetzes, und gehorcht einzig der überlegenen Macht. So waren im Mittel- 
alter alle Fürſten und Grafen dem Kaiſer zu Gehorſam verpflichtet; aber nicht 
ſelten widerſetzten fie ſich ihm mit gewaffneter Hand, wenn er verliehene Länder 
zurückberlangte, Kriegsdienſte forderte, die Fehden und Räubereien verbot ꝛc. 
Faſt jeder neue Kaiſer hatte jahrelange Kämpfe mit ſeinen mächtigen Unter— 
thanen zu beſtehen, ehe er Geſetz und Ordnung im deutſchen Reiche handhaben 
konnte; und erſt als die Leute gebildeter wurden, (namentlich durch Ausbrei⸗ 
tung der römiſchen und griechiſchen Wiſſenſchaften nach der Eroberung Kon⸗ 
ſtantinopel's) ſah man ein, daß es ein großes Glück iſt, unter geſetzmäßigen 
Menſchen zu leben. Wer das aber erkannt hat, wird die Geſetze gern befolgen, 
ſelbſt wenn ſie ihm in einzelnen Fällen unangenehm erſcheinen, etwa wie einem 
Kranken die heilſame, aber bittere Arznei. Freilich haben wir es bis heute noch 
nicht erreicht, daß ſelbſt unter den gebildetſten Völkern: Engländern, Deutſchen, 
Nord⸗Amerikanern u. ſ. w. alle Menſchen das Geſetzmäßige lieben, ſonſt wäre 
keine Polizei nöthig; aber wir kommen einem ſolchen Zuſtande doch immer 
näher, und jeder Einzelne muß das Seinige dazu beitragen. Wenn alle Men⸗ 
ſchen geſetzmäßig handelten, gäbe es keine Streitigkeiten, keine Prozeſſe, Revo⸗ 
lutionen und Kriege mehr. i 


Sprüche. 


Recht iſt hüben zwar, wie drüben; 
Aber danach ſollſt du trachten, 
Eigne Rechte mild zu üben, 
Fremde Rechte ſtreng zu achten. 


Wer ſein Haus baut mit Andrer Habe, 
Sammelt ſich Steine zu ſeinem Grabe. 


Das Gefundene verhehlen, 
Iſt ſo bös, als wenn wir ſtehlen. 


Weh, wenn ſich in dem Schooß der Städte 

Der Feuerzunder ſtill gehäuft, 8 

Das Volk, zerreißend ſeine Kette, 

Zur Eigenhülfe ſchrecklich greift! — — 

Da gilt nichts Heil'ges mehr; es löſen 

Sich alle Bande frommer Scheu; | 
Der Gute räumt den Platz dem Böſen, 
Und alle Laſter walten frei. 


| SEE 7 N N 1 ä 
Sich ſelbſt bekämpfen, iſt der allerſchwerſte Krieg; 
Sich ſelbſt beſiegen, iſt der allerſchönſte Sieg. 


Mäßige deinen Zorn. Es fallen die Funken des Zornes 
Erſt auf dich, — auf den Feind, wenn ſie je treffen, zuletzt. 


Gebote. 
Gieb Jedem das Seine. 
Meide den Streit. 
Befolge das Geſetz, auch wenn dich Niemand ſieht. 


0 


Has ſittlich Gute. 


§ 46. | 
Urſprung desſelben. 


a. Der denkende, vielſeitig gebildete Menſch bemerkt bald, daß der Streit 
nicht das alleinige Uebel in der Welt iſt, und daß zu einem glücklichen 
Zuſtande mehr gehört, als das Geſetzmäßige. 

b. Er ſieht, daß manches augenblicklich Angenehme und Vortheilhafte 
ſpäter zum Gegentheil wird, d. h. unangenehme Folgen hat. 


c. Wenn ihn fein Gefühl (ſeine Begierde) zu etwas treibt, von dm 


ſein Verſtand ihm ſagt, daß es ſchädliche Folgen habe, ſo gehorcht er aus 
freiem, durch kein Geſetz beſtimmtem Entſchluſſe dem Verſtande und nicht 
dem Gefühle (Idee der Vernünftigkeit). 5 
d. Er macht einen Unterſchied zwiſchen ſeinem Vortheile und ſeinem 
(wahren) Wohle. i 
e. Nach feinem Vortheile ſtrebt er nur, wenn es nicht gegen fein Wohl 
ſtreitet. 1 
f. Er ſchätzt die körperlichen (realen) Güter, aber noch höher die gei- 
ſtigen (idealen). | 
g. In Rückſicht auf feine Nebenmenſchen ſieht der Denkende ein, daß 
Jeder das fordern darf, was er ſelbſt fordert. | a 
h. Indem er wünſcht, daß Andere für fein Wohl ſtreben, entſchließt er 
ſich, auch der Anderen Wohl zu fördern. | 
i. Dies geſchieht dadurch, daß er feinen Nebenmenſchen zukommen läßt, 
was ſie verdienen (Gerechtigkeit), und, wenn es nöthig iſt, mehr als ſie 
verdienen (Liebe). | Ä 
K. Seine Handlungen werden von allen denkenden Menſchen nicht 
allein als gut empfunden, ſondern find wirklich gut (Idee des moraliſch | 


Guten, d. h. des Guten, welches aus eigener Einſicht und freiem Willen 
hervorgeht). 7 


§ 47. 
Weſen des Guten. 


a. Auch das (ſittlich) Gute iſt alſo nur ein Gedankending: ein Be⸗ 
griff, eine Idee, hervorgegangen aus der Beobachtung guter Handlungen. 

b. Demnach nennen wir das gut, wodurch der Vernunft zufolge unſer 
und unſerer Mitmenſchen wahres Wohl gefördert wird. 

c. Die Geſinnungsart, welche auf das Gute gerichtet iſt, heißt Men— 
ſchenliebe, auch wohl Humanismus. Dieſelbe geht aus der Ueberwindung 
des Egoismus hervor. 

d. Das vollkommen Gute findet ſich nirgends; aber man kann es den= 
ken, indem man alle an den einzelnen Menſchen wahrgenommenen guten 
Eigenſchaften zuſammenſtellt, und die Unvollkommenheiten hinwegläßt. 

e. Die Idee des vollkommen Guten nennt man ſittliches Ideal. 

f. Da das ſittliche Ideal aus dem menſchlichen Handeln und Denken 
hervorgeht, wird es ſo lange beſtehen, wie es Menſchen giebt, und wird 
auf derſelben Kulturſtufe ſtets die nämliche Geſtalt annehmen. 

g. Inſofern kann man das ſittliche Ideal ewig und unveränderlich 
nennen. i 


h. Selbſt auf anderen Weltkörpern, wo vernünftige Weſen eriftiren, muß 
ſich dasſelbe Sittengeſetz bilden. 

1. In Rückſicht auf die Allgemeinheit des Sittengeſetzes nennt man 
dasſelbe ſittliche Weltordnung. 


Kinder und Wilde, wie wir ſchon oben geſehen haben, ergreifen nur das, 
was ihnen angenehm erſcheint, und denken nicht an die Folgen: die Gegen- 
wart iſt ihnen Alles — Vergangenheit und Zukunft Nichts. Das Kind läuft 
in den Regen, watet im Waſſer, ſteigt auf Bäume und Berge ꝛc., ſobald es 
Luſt dazu verſpürt; daß es dadurch ſeine Kleider beſchädigt, ſeine Geſundheit 
in Gefahr bringt, den Eltern Sorge und Angſt bereitet, und ſich ſelber nachher 
vielfache Unannehmlichkeiten, weiß es nicht, oder beachtet es nicht. Ebenſo han— 
deln die gedankenloſen Erwachſenen, welche den augenblicklichen Begierden 
nachgeben, und durch Trinken, Spielen, Streiten, Gewaltthätigkeiten ꝛc. ſich 
und Anderen unberechenbaren Schaden zufügen. Vermag ſich dagegen Jemand 
im Augenblicke der Begierde (nach Genuß, nach Rache ꝛc.) die ſchlimmen Fol— 
gen derſelben klar vorzuſtellen, und dieſer Einſicht gemäß zu handeln, d. h. 
ſeine Begierde zu überwinden, ſo wird er dadurch zu einem ſittlich vernünftigen 
Weſen. Kann er einen Vortheil erlangen, etwa durch Unwahrheit oder Be— 
trügen, fo entſagt er ihm ohne Zögern, weil er weiß, daß unrechtmäßiger Vor- 
theil niemals ſein Wohl fördert. Er ſtrebt nach Reichthum, Macht, Ruhm, 
und betrachtet Geiſtesanlagen, Geſundheit und Schönheit als ſchätzbare (reale) 
Güter; aber er bedient ſich zur Erreichung derſelben nur guter Mittel, und 
verwendet ſie ſelbſt zu guten Zwecken. Auf ſolche Weiſe fördern alle dieſe oft 
thöricht verachteten Gegenſtände ſein und Anderer Wohl, und werden alſo zu 
ſittlichen Gütern, die alsdann ebenſo werthvoll find, wie die idealen, ſogenann— 
ten geiftigen Güter (Herzens- und Geiftesbildung). | 


Der Sittlichvernünftige erkennt auch mit größter Klarheit, daß er ſeiner 1 
Mitmenſchen Wohl befördern muß, will er nicht ſein eigenes untergraben. Wer 2 
z. B. Wahrhaftigkeit von Anderen verlangt, darf ſelbſt nicht lügen, ebenſo 
wenig wie Jemand Schonung ſeines Hauſes, feiner Gärten ꝛc. fordern fann, N 
wenn er ungeſcheut das Eigenthum der Nachbaren verwüſtet. Der Vernünftige 
ſagt nicht: „Ich verlange unbeſchränkte Freiheit; Niemand ſoll mich in der 
Ausübung meines Willens ſtören;“ denn Jeder hätte alsdann das Recht, 3 
eben ſolche Freiheit zu verlangen, und daraus entſtände die größte Unfreiheit: 5 
Streit, Kampf, Mord, Gewalt, Unterdrückung, Sklaverei. Auch ſieht er dem 
Nothſtande ſeiner Nebenmenſchen nicht unthätig zu; da er es für löblich und 
gut hält, daß Andere in ſeinem Unglück ihn tröſten und ihm helfen. Was 
dem Einen recht iſt, iſt dem Anderen billig. Alexander der Große wollte auf 
ſeinem Zuge durch die Wüſte das Waſſer, welches man ihm eines Tags reichte, 
nicht trinken, weil das ganze Heer dürſtete. Karl XII. ging bei ſtrenger Winter⸗ 
kälte ebenſo ſchlecht gekleidet, wie ſeine Soldaten, vor der Fronte einher, da es 
ibm unmöglich war, ihnen wärmere Anzüge zu verſchaffen. Dagegen ließ 
Napoleon I. fein Heer in Rußland auf die entſetzlichſte Weiſe durch Hunger 
und Kälte zu Grunde gehen, während er ſelbſt in einem mit Pelz ausgeſchla⸗ 
genen Schlitten raſch und bequem nach Hauſe fuhr. Der letztere handelte 
klug — die erſteren edel. Selbſtverſtändlich empfanden die Soldaten Aleran⸗ 
der's und Karl's die Handlung ihrer Anführer als etwas Gutes — die Fran⸗ 
zoſen als etwas Böſes. Was unſer Wohl befördert, erklären wir überhaußt 
ſtets für gut, und haben vollkommen Recht dazu, ſobald wir nur den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Vortheil und Wohl feſtzuhalten im Stande ſind. f 

Zu dem Begriffe des Guten find wir alſo durch Beobachtung menſchlicher 
Handlungen und durch Nachdenken über die Folgen derſelben gekommen. Die 
Fragen: „Was iſt ſittlich gut? Was haben wir zu thun? zu laſſen?“ brauchen 
nicht durch eine übernatürliche Offenbarung beantwortet zu werden. Doch 
darf ſich auch kein einzelner Menſch anmaßen, ſie, wohl gar nach ſeinem Ge⸗ 
fühle, zu erledigen. Dazu gehört die Erfahrung von Tauſenden und die Zeit 
von Jahrhunderten. Darum iſt es von großem Werthe, wenn die Erfahrungen 
und Urtheile, welche ein Volk macht, endlich zuſammengefaßt und als ſittliche 
Gebote aufgeſtellt werden, wie dies z. B. der umſichtige, nach dem Guten ſtre⸗ 
bende Moſes in der Wüſte that, und, wenn auch auf andere Weiſe, die Brah⸗ 
minen bei den Hindus, die Weltweiſen bei Griechen und Römern u. ſ. w. 
Auch unſer Geiſt wird erſt durch Erbſchaft geiſtiger Güter reich, und wer 
nicht den ganzen Reichthum hinzunehmen vermag, eigne ſich wenigſtens die 
koſtbarſten Perlen (Sprüche und Gebote) daraus an. 12 80 

Gegen die Wahrheit, daß wir den Begriff des ſittlich Guten aus der Er- 
fahrung ſchöpfen, wird wohl angeführt, es käme doch nirgends in der Erfah— 
rung ein vollkommen tugendhafter Menſch, ja kaum eine vollkommen tugend⸗ 
hafte Handlung vor; allein dazu verhilft uns die ſchaffende Phantaſie, indem 
ſie, wie ſchon erwähnt, die Mängel hinwegdenkt, und die vereinzelten Tugenden 
in einem und demſelben Weſen vereinigt. Die Götter der Griechen waren 
ſolche Ideale, welche man wieder verkörperte, indem man ſich einbildete, ſie 
lebten als Geiſter auf dem Olymp. Später hatte man höhere Ideale in Grie⸗ 
1 a. über Jupiter und Juno. Auch der Gottesbegriff der 

igen Kulturvölker it ein ſolches von der menfchlichen Phantaſie geſchaffenes 
ſittliches Ideal. Sogar lebende Menſchen find auf ähnliche Weiſe zu Idealen 
(Gottheiten) gemacht, ſo z. B. Chriſtus und der in Wirklichkeit ganz und gar 


nicht fehlerfreie Muhamed. Ja, noch in neueſter Zeit wurde Napoleon I. durch 250 
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die franzöſiſchen Schriftſteller vollſtändig idealiſirt, indem ſie ſeine großen 
Eigenſchaften glänzend darſtellten, und ſeine Fehler und Laſter verſchwiegen. 
So vergötterte ihn die gedankenloſe oder denkunfähige Menge ein Menſchen— 
alter hindurch. Jedenfalls hat die Nachwelt in ihm das Bild eines großen, 
klugen, weiſen, begeiſterten, tugendhaften Herrſchers gewonnen, obgleich er in 
Wahrheit ein tadelnswerther Menſch war. Ideale aber nützen als Vorbilder 
ſtets der Menſchheit, auch wenn ſie ſehr irdiſchen Urſprungs ſind; nur muß 
man ſie kühn verwerfen, ſofern ſie nicht dem allgemeinen Sittengeſetze entſprechen. 

Neben den unvollkommenen Idealen giebt es indeß auch ein vollkommenes 
Ideal. Das vollkommene entſteht, indem wir uns nicht allein ſämmtliche von 
der gebildeten Vernunft aller Menſchen anerkannten Tugenden in einer Perſon 
vereinigt, ſondern auch in ihrem höchſten Grade zuſammendenken, und zwar 
jo, daß fie weder den Natur-, noch den Denkgeſetzen widerſprechen. Dies Ideal 
oder das höchſte Sittengeſetz, das wir ſtets in unſeren Handlungen zu verwirk— 
lichen ſtreben ſollen, iſt aber, wie wir gefunden haben, nicht ſchwankend und. 
vergänglich, ſondern beſteht ſo lange, wie die Natur- und Denkgeſetze nicht 
untergehen. Darum können wir uns mit der größten Sicherheit darauf ver- 
laſſen. Alle Völker, indem ſie von der Rohheit zur Kultur fortſchreiten, werden 
an die Stelle der Willkür und Gewalt die Geſetzmäßigkeit und endlich die freie 
Tugend (Selbſterkenntniß und Selbſtbeherrſchung) treten laſſen. Was das 
Wohl der Menſchheit fördert, wird ſtets als das Gute empfunden und von der 
gebildeten Vernunft anerkannt. Daß die Beſchränkung des Egoismus Tugend 
iſt, findet jedes denkende Weſen von ſelbſt, oder muß es zugeben, wenn es ihm 
geſagt wird. Ebenſo, daß Gerechtigkeit und Liebe Tugenden ſind. Das Gebot 
„Jedem das Seine“ und „Jedem Nothleidenden Hülfe“ kann Niemand für 
unmoraliſch erklären, fo lange er Vernunft beſitzt, ſondern muß ihm fo noth- 
wendig beiſtimmen, wie z. B. der Bemerkung, daß die Eiche ein Baum, die 
Nachtigall ein Vogel iſt. Zweifel und Meinungsverſchiedenheit find da un- 
möglich. Das Sittengeſetz iſt wirklich ewig und unwandelbar, 
und muß nur erforſcht und willig angenommen werden. 

Wir wiſſen, daß es außer unſerer Erde noch viele andere ihr ähnliche Welt— 
körper giebt, welche wahrſcheinlich ebenfalls von vernünftigen Geſchöpfen be— 
wohnt werden. Iſt dies der Fall, fo entwickelt ſich auch dort dasſelbe Sitten- 
geſetz, weil die Vernunft nichts Unvernünftiges annehmen kann, und das 
Gegentheil von unſerem Sittengeſetze unvernünftig wäre. In dieſem Sinne 
redet man von einer ſittlichen Weltordnung, obgleich die Kenntniß derſelben 
nicht auf übernatürlichem Wege zu uns gekommen, ſondern aus Erfahrung 
und Vernunft, alſo aus der Natur hervorgegangen iſt. 

Es iſt hier am Platze, die landläufige falſche Anſicht von der Vernunft zu 
berichtigen. Man ſagt, ſie ſei ein wankendes Rohr, ein flackerndes Licht, ein 
Irrwiſch ꝛc., und hat einigermaßen Recht, wenn man damit den Verſtand eines 
einzelnen Menſchen meint; ſonſt aber vollkommen Unrecht. Ein Menſch, deſſen 
Begriffe mit den wirklichen Dingen übereinſtimmen, kann nicht irren; aber um 
zu dieſer Uebereinſtimmung zu gelangen, muß er die Erfahrungen und Urtheile 
aller Kulturvölker der Gegenwart und Vergangenheit in ſich aufgenommen 
haben. Bleibt er auf dieſem feſten Boden, und läßt ſich nicht in das Reich der 
Vermuthungen locken, dann darf er dreiſt ſagen: „Meine Vernunft zeigt mir 
den rechten Weg, und ihre Ausſprüche ſind ewig wahr, ſo ewig wie die Natur.“ 
Dürfen wir uns etwa nicht auf das verlaſſen, was uns die Vernunft über 
Mathematik und (echt wiſſenſchaftliche) Aſtronomie ſagt? Mit vollem Sieges— 
bewußtſein rief der Aſtronom Galilei: „Und ſie (die Erde) bewegt ſich doch,“ 
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während die Geiſtlichen es als göttliche Wahrheit hinſtellten, daß ſich die Erde 

nicht bewegte, und wohl manche der Zuſchauer, durch „ihr flackerndes Licht 

(den Einzelverſtand)“ irre geführt, zuſtimmten: „Das ſagt uns ja unſer Auge 

und die geſunde Vernunft, daß die Sonne auf- und untergeht, ſich alſo be⸗ 75 
wegt.“ Die Geiſtlichen machten den Fehler, nur die Erfahrungen der Menſch⸗ f 
heit bis Moſes in fih aufgenommen zu haben, und die Anderen — gar keine 

fremden. — Noch beachte man, daß die Vernunft fortſchreitend neue Wahr⸗ 

heiten auffindet, aber nie das einmal als wahr (mit der Natur übereinſtimmend) 

Erkannte wieder verwerfen kann. Alſo — bildet euern Verſtand bis zur Ver⸗ 

nünftigkeit aus, und dann verlaßt euch felſenfeſt auf eure Vernunft. 


Sprüche. 


Willſt du mit Klarheit deine Fehler ſchauen, 
So darfſt du nicht dem eignen Auge trauen. 
Selbſtliebe läßt dich blicken grüne Auen, 
Wo öde Felſen, düſtre Klüfte grauen. 


Schau um dich, lerne in dem eignen Weſen 
Die Welt und in der Welt dich ſelber leſen. 


Wil du dich ſelber erkennen, fo ſieh, wie die Andern es treiben; 
Willſt du die Andern verſtehn, blick' in dein eigenes Herz! 


Wer vor dem Kampfe mit ſich ſelbſt nicht zittert, 

Nur der iſt frei, der unerſchüttert 

Verwirft, was die Vernunft verwarf. 

Die Thorheit wähnt ſich frei, wenn ſie das is, darf. 
Das Unrecht dürfen und nicht wollen, 

Es fliehn, auch wenn es leuchtend glänzt: 

Das iſt der hohe Sieg, nach dem wir ringen e 

Ob ihn auch keine Hand bekränzt! 


Ueber das Herz zu ſiegen iſt groß, ich ehre den Tapfern; 
Aber wer durch ſein Herz ſieget, er gilt mir noch mehr. 


Schön iſt's, Großes zu thun und Unſterbliches. Fühl' es, o Jüngling! 
Früh von der Stirn' mühvoll rinne der männliche Schweiß. 5 
Aber vergiß niemals, daß ſtets die geſchwätzige Thorheit 
Werthlos, ohne Verdienſt, große Verdienſte beſchmutzt. 


Wer iſt der glücklichſte Menſch? Der fremdes Verdienſt zu empfinden 
Weiß, und am fremden Genuß ſich wie am eignen zu freu' n. 


Gütiger macht uns das Glück und liebevoller und milder; 
Aber das Unglück allein bildet uns edel und groß. 


O Herz, verſuch es nur! ſo leicht iſt gut zu ſein, 
Und es zu ſcheinen iſt ſo eine ſchwere Pein! 


Edel ſei der Menſch, 
Hülfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Von allen Weſen, 
Die wir kennen. 


„„ en 
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Gebote. 


Achte das Geſetzliche höher als die Willkür, am höchſten aber das Gute; 
denn das Geſetzliche iſt erzwungen — das Gute frei. 


Erſtrebe einen Vortheil nur dann, wenn er ſittlich gut iſt. 


Suche ſo viel geiſtige Güter zu erwerben, wie du irgend kannſt; denn ſie 
erſt machen die anderen Güter werthvoll. 


Strebe nach dem ſittlichen Ideal, auch wenn du es nicht völlig erreichen 
kannſt. 


$ 48. 
Folgen des Guten. 


a. Wer nicht nach Begierden und Leidenſchaften handelt, ſondern nach 
wohlerwogenen Gründen, befördert dadurch am beſten ſein eigenes und 
Anderer Wohl. | 
b. Er erwirbt fich körperliche und geiſtige Güter (Geſundheit, Wohl— 
ſtand, Ehre, Geiſtesbildung), — und wenn ihm dies nicht gelingt, ein 
ruhiges Gewiſſen. 

ec. Seine Nebenmenſchen werden ihm Gutes erweiſen, weil er ihnen 
Gutes erwies; geſchieht dies aber nicht, ſo belohnt ihn doch das Gefühl, 
ſeine Pflicht erfüllt zu haben. ; 
dai. Aeußere Güter können ſich alſo zufällig mit der Tugend verknüpfen; 
aber unzertrennlich von ihr iſt das höchſte innere Gut: die Seelenruhe 
(ein gutes Gewiſſen und Leidenſchaftsloſigkeit). 


Es iſt wohl für den Augenblick angenehm, nichts zu thun, ſtatt ſich anzu⸗ 
ſtrengen, wohlſchmeckende Speiſen rückſichtslos zu genießen, ſich in Getränken 
zu berauſchen, Geld und Gut auf eine leichte, wenn auch geſetzwidrige oder 
unedle Weiſe zu erwerben ꝛc., und der Menſch hat ſtets Scheingründe bei der 
Hand, wenn es gilt, ſeinen Begierden und Leidenſchaften das Wort zu reden. 
„Man kann doch nicht immer arbeiten. Das ſchadet der Geſundheit, macht 
den Menſchen zum Laſtthier,“ ſagt der Träge. — „Warum ſoll ich nicht eſſen, 
was mir ſchmeckt! warum nicht ein Gläschen Bier oder Wein trinken! Der 
Wein erfreut des Menſchen Herz. Wer Durſt hat, ſoll krinken. Es iſt kalt, 
ich muß mich durch einen Trunk Bier oder Wein erwärmen; — es iſt heiß, 
ich muß mich durch eine Flaſche Bier oder Wein kühlen und erfriſchen; ich 
leide an Schlafloſigkeit, da hilft nur Wein; ich werde bei der Arbeit 
müde, da erhält mich der Wein wach. Gute Cigarren helfen gegen Hunger 
und Durſt. Nur in guter (?) Geſellſchaft kann man fröhlich fein. Wer ewig 
zu Haufe ſitzt, wird ein Kopfhänger und Menſchenfeind“ u. ſ. w., behauptet der 
Schlemmer, der Trinker, der Vergnügungsſüchtige. „Den habe ich ein wenig 
gerupft, — dadurch wird er klug; warum paßt er nicht auf; ich kann das 
Geld beſſer als der reiche Menſch gebrauchen; er würde mich noch ärger betrogen 
haben, wäre ich ihm nicht zu klug; die Welt will betrogen ſein, alſo betrüge 
man ſie“ u. ſ. w., meint der Eigennützige, Gewiſſenloſe, und büßt in der Regel 
Wohlſtand, Geſundheit, Ehre und guten Namen dabei ein. Der Vernünftig- 
denkende dagegen richtet ſich weder nach ſeinen Begierden, noch nach den be— 


ſchönigenden Phraſen, bender einzig danach, ob ſeine Handlung nützlich und 
int ſei. Er wägt Alles nach Gründen der Natur, der Vernunft und der Sitt- 
lichkeit ab, und betrübt ſich nicht, wenn ihm für ſeine edle Handlungsweiſe 
keine dae Belohnung zu Theil wird, denn er thut das Gute nur des Guten 
wegen, d. h. aus Vernunftgründen und Menſchenliebe, und ſagt ſich z. B., 

wenn er krank iſt, und trotz ſeiner mäßigen, tugendhaften Lebensweiſe nicht ge⸗ 
ſund wird, oder trotz Fleiß und Sparſamkeit nicht wohlhabend, daß er bei einem 
wüſten Leben noch viel kränker, bei Trägheit und Verſchwendung ein Bettler 
ſein würde. Jedenfalls aber hat er in dem Bewußtſein: „Ich habe gethan, 
was in meinen Kräften ſtand, und ſtets nach dem Wahren und Guten geſtrebt,“ 

ein Kleinod, welches ihm kein Menſch zu rauben vermag. Er kann niemals 
ganz unglücklich werden, auch unter Leiden nicht, und bei nur einigermaßen 
günſtigen Verhältniſſen wird er ſich fo glücklich fühlen, wie es der menſchlichen 
Natur nach irgend möglich iſt. Wer mit innerer Seelenruhe: ohne Gewiſſens⸗ 
angſt, Haß und Neid, das zu genießen vermag, was ihm die Natur und ſein 
eigener Fleiß verſchaffte, hat den Himmel auf Erden. Ihm dräut kein Engel 


mit dem feurigen Schwerte; für ihn iſt das Paradies nicht verloren und die 
Erde kein Jammerthal. 


Sprüche. 


Im Glück nicht ſtolz ſein, und im Leid nicht zagen, 
Das Unvermeidliche mit Würde tragen, 

Das Rechte thun, am Schönen ſich erfreuen, 

Das Leben lieben, und den Tod nicht ſcheuen, 

Und an der Menſchheit beſſre Zukunft glauben, 
Heißt leben und dem Tod ſein Bittres rauben. 


Muthig zu ſterben, iſt leicht, doch ſchwer iſt, tüchtig zu leben. 
Haſt du das eine gethan, giebt ſich das andre von ſelbſt. 


Wohlthun ſegnet ſich ſelbſt; doch fürchte die bitterſte Täuſchung, 
Denkſt du an Segen da für, ſtatt an den Segen darin. 


Wohl beſſer iſt's, ohn' Anerkennung leben 

Und durch Verdienſt des Höchſten werth zu ſein, 
Als unverdient zum Höchſten ſich erheben, 
Groß vor der Welt und vor ſich ſelber klein. 


Wer in ſich Ehre hat, der ſucht ſie nicht von außen; 
Suchſt du ſie in der Welt, ſo haſt du ſie noch draußen. 


Was du zur Richtſchnur dir erkoren, 
Laß deines Lebens Sonne ſein, — 
Und wenn du Alles auch verloren, 
Den Schild der Ehre halte rein. 


Was ſchlecht iſt, ob geprieſen: zuletzt wird's doch verhöhnt; 
Was ächt iſt, ob verwieſen: zuletzt wird's doch gekrönt! 


Das Spiel des Lebens ſieht ſich heiter an, 
Wenn man den ſichern Schatz im Herzen hat. 


Der Erde köſtlichſter Gewinn 
Iſt frohes Herz und reiner Sinn. 


a A 


Halt an, — wo läufſt du hin? Der Himmel iſt in dir! 
Suchſt du ihn anderswo, — du fehlſt ihn für und für. 


Gebote. 


Vergiß nie, daß es ohne Tugend kein Glück giebt. 


Verlange für keine Tugend eine Belohnung. 


Wenn du Leiden zu tragen haſt, ſo erinnere dich, daß die äußeren Güter 
(Geſundheit, Reichthum, Macht) häufig, aber nicht nothwendig mit der Tu— 
gend verknüpft ſind. Mache nur auf innere Güter Anſpruch. 


Der Menſchengeiſt. | 


Gekommen ift des Geiſtes Feſt, 

Das herrliche, das frohe, 

Das unſre Macht uns preiſen läßt, 

Die menſchliche, die hohe. 

Ja, rühmt, ihr Brüder, rühmt und preiſt 
Des Menſchen Macht, des Menſchen Geiſt! 


Du Geiſt des Menſchen, hell und klar, 
Du machſt die Nacht zunichte, 

Du machſt die Welt uns offenbar, 

Zeigſt Alles uns im Lichte. 

Du unterwirfſt uns die Natur 

Und lehrſt uns folgen ihrer Spur. 


Des Lebens Ordnung und Geſetz 

Wird uns durch dich erſchloſſen, 

Und was nur Traum, was nur Geſchwätz, 
Iſt bald wie Thau zerfloſſen. 

Das Wiſſen aber giebt uns Macht: 

Die That vollbringt, was du gedacht. 


Du Geiſt in mir, ſo ringe fort 

Nach immer größrer Klarheit! 

Und haſſe den Gedankenmord 

Und rühm' den Sieg der Wahrheit! 

Dem Strebenden ſchenk' dein Vertrau'n: 
Wer vorwärts will, muß vorwärts ſchau'n. 


Und muß es auch gelitten ſein, 


Und gilt's zu kämpfen, ſtreiten — 

Nimm auf den Kampf, nimm auf die Pein: 
Das führt zu beſſern Zeiten! 

Durch Kampf und Streit aus dunkler Nacht 
Geht auf das Licht in voller Pracht. 


Du Geiſt des Menſchen, friſch und frei, Du Geiſt in mir, ſo ſei auch du 


Du duldeſt keine Schranke, 

Du willſt, daß ohne Feſſel ſei 
Das Wort und der Gedanke. 
Frei ſoll ſich regen jede Kraft — 
Die freie nur das Große ſchafft. 


Du Geiſt der Freiheit biſt der Held, 
Der fchon ſeit alten Zeiten 

Erobert uns die Geiſteswelt 

Mit allen Herrlichkeiten. 

Du gründeſt uns Geſetz und Recht 
Und willſt nur Freie, keinen Knecht. 


Ein echter Freiheitsſtreiter! 

Das Leben kennt nicht Raſt, noch Ruh', 
Strebt vorwärts, weiter, weiter. 

So bleibe du nicht hintenan, 

Geh mit den Muth'gen ſtets voran! 


Ja hilf mit treuem, feſtem Muth 
Der Freiheit Schlachten ſchlagen! 
Und für der Freiheit heil'ges Gut 
Sei nie zu kühn dein Wagen! 

Doch von dem Unrecht halt' dich fern! 
Das Recht ſei deines Lebens Stern! 


Du Geiſt des Menſchen, heilig-rein, 
Von dir kommt alles Gute, 

Und wenn ſich dir die Menſchen weihn 

Mit friſchem, frohem Muthe, 

Dann fällt's das Böſe, Streich um Streich, 
Dann kommt zuletzt der Liebe Reich. 


Du biſt's, der uns die Liebe lehrt 

Und mild die Herzen einet, 

Der auf des Armen Klage hört 

Und mit dem Unglück weinet. 

Du milder, reiner Menſchengeiſt, 

Dich Segenshort mein Loblieb preiſt. 
6 


. 


Du Geiſt in mir, ſo ſei auch du 
Ein Quell der Menſchenliebe! 
Und was du lehreſt, ſelber thu', 
Und was du ſegneſt, übe! 

Ja, ſtreue ſelbſt des Guten Saat, 
Sei ſelber reich an Liebesthat! 


Das bloße Wort iſt leer und hohl, 

Es muß zu Thaten werden. ö 

Ja, ſorge für der Menſchen Wohl 

Und für ihr Glück auf Erden! 

Willſt du dich recht den Menſchen weihn, 
Muß jeder dir ein Bruder ſein. 


Du Geiſt des Menſchen, hoch und hehr, 
Du Born des Idealen, 

Wie licht und wie gedankenſchwer 

Sind alle deine Strahlen! 

Durch deine Macht, auf deiner Spur 
Erblüht das Leben der Kultur. 


Die Erde ſchmückt ſich reich und ſchön 
Durch deiner Thaten Zauber; 

In Thälern und auf Bergeshöhn — 
Wie herrlich, prächtig, ſauber! 

Stets größer wird der Erde Ruhm, 
Je herrlicher das Menſchenthum! 


Du Geiſt in mir, erfaſſe kühn 

Auch du das Ideale! 

Auch du ſollſt für das Höchſte glüh 
Und haſſen alles Schale. 
Der echten, reinen Menſchlichkeit 
Sei deine Kraft, dein Thun geweiht! 


Das wird das echte Leben ſein, 
Wenn wir uns frei beſtimmen, 
Dem höchſten Ziele uns zu weihn, 
Mit Muth hinanzuklimmen. 

Dann geht in uns in Wahrheit auf 
Des Geiſtes hehrer Siegeslauf. 


Theodor Hofferichter. 


Zur Jugendweihe. 


Heilig iſt mir das Gebot, 

Das dem eignen, tiefſten Weſen, 
Das dem eignen Geiſt entſtammt, 
Das ich in mir ſelbſt kann leſen, 
Das lebendig in mir flammt. 
Auf ſein Mahnen will ich hören, 
Heilig will ich es verehren. 


Sei getreu bis in den Tod! 
Ringe nach des Geiſtes Schätzen, 
Ringe nach der Wahrheit Licht! 
Laß durch ſelbſterſchaffne Götzen 
Die Vernunft dir rauben nicht! 
Ward der Geiſt dir nicht gegeben, 
Daß zum Lichte du ſollſt ſtreben? 


Sei getreu bis in den Tod! 

Bis zum Tode ſollſt du lernen, 
Klären, läutern deinen Geiſt; 

Sollſt vom Irrthum dich entfernen, 
Gehn den Weg, der vorwärts weiſt. 
Für das Wiſſen, den Gedanken 
Giebt's kein Stillſtehn, keine Schranken. 


Sei getreu bis in den Tod! 

Mußt du für die Wahrheit kämpfen, 
Mußt du dulden bittres Leid — 
Nichts laß deinen Eifer dämpfen, 
Deines Herzens Freudigkeit! 

Aus der Märt'rer Leid und Sterben 
Wird die Welt das Heil ererben. 


Sei getreu bis in den Tod! 

Folge deinem beſſern Wiſſen, 

Folge deines Herzens Zug! 

Richte, trotzend Hinderniſſen, 

Nach dem Höchſten deinen Flug! 
Wie die Adler aufwärts ſchweben — 
Nach der Freiheit ſollſt du ſtreben. 


Sei getreu bis in den Tod! 

Bis zum Tode ſollſt du ringen, 

Dich veredeln, dich befrei'n; 

Sollſt mit Kraft dich ſelbſt bezwingen, 
Sollſt dein eigner Meiſter ſein. 

Von dem Schlechten, von dem Böſen 
Muß der Menſch ſich ſelbſt erlöſen. 


Sei getreu bis in den Tod! 
Sei's den ewigen Geſetzen 
Deiner eigenen Natur! 

Frei ſein heißt: ſie nie verletzen, 
Nachgehn ihrer heil'gen Spur. 
Wer ſich fügt den ew'gen Banden, 
Iſt zur Freiheit auferſtanden. 
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Sei getreu bis in den Tod! 
Sei's dem Menſchen, ſei's dem Ganzen! 
Sei's mit Freude, ſei's mit Luſt! 
Gleiche nicht den feilen Schranzen! 
Sei dir ſtets als Menſch bewußt: 

In dem innigen Vereine 
Edler Menſchen keimt das Reine. 


Sei getreu bis in den Tod! 

Sei's zunächſt den lieben Deinen! 
Ihnen gieb dein ganzes Herz! 
Weine, wenn ſie gramvoll weinen, 
Trag mit ihnen jeden Schmerz! 
Und dein Sehnen, dein Entzücken 
Sei, die Deinen zu beglücken! 


Sei getreu bis in den Tod! 
Vatertreu' und Kindesliebe, 
Mutterluſt und Bruderſinn — 
Sind die heiligſten der Triebe 
Und des Lebens Hochgewinn. 
Heil, wenn Alle ſich vereinen, 
Alle lieben jeden Einen! 


Sei getreu bis in den Tod! 

Sei getreu dem Vaterlande, 

Sei ſein echter braver Sohn! 
Fliehe deines Volkes Schande, 
Und ſein Glück ſei dir ein Lohn 
Für dein Opfer, für dein Ringen, 
Deines Volkes Noth zu zwingen. 


Sei getreu bis in den Tod! 
Sei's der ſtrebenden Gemeinde, 
Die nach höhern Zielen ringt! 
Stehe wider ihre Feinde! 
Fördre, was ſie vorwärts bringt! 
Noch viel Opfer müſſen fallen, 
Eh' das Heil erblühet Allen. 


Sei getreu bis in den Tod! 

Sei's der Menſchheit! Sei's den hohen 
Zwecken der Humanität! 

Laß Begeiſtrung in dir lohen 

Für des Menſchen Majeſtät! 

Trachte nach der Menſchheit Ruhme, 
Nach dem edlen Menſchenthume! 


Theodor Hofferichter. 


Drittes Kapitel. 
Die Tugend und das Laſter. 


§ 49. 
Weſen derſelben. 
a. Das Gute wie das Böſe äußert ſich in verſchiedener Weiſe. 


b. Dieſe verſchiedenen Aeußerungsweiſen des Guten und Böſen nennt 
man Tugenden und Laſter; aber nur, wenn ſie ſich in der Seele des 
Menſchen (als Denk- und Handlungsweiſe) vorfinden. 

c. Tugend iſt alſo die zur zweiten Natur gewordene gute; Laſter — 
die böſe Denk- und Handlungsweiſe. Oder kürzer — Tugend iſt ange— 
wandte Vernunft, Laſter — angewandter Egoismus. 


Wenn der Menſch ſeine Gedanken unabläſſig auf einen Gegenſtand richtet, 
wird ihm dieſe Richtung zur Gewohnheit, und er kann ſchließlich gar nicht 
anders mehr denken. Eine ſolche feſte Richtung des Denkens nennt man Ge— 
ſinnung, und, wenn ſie ſich nur auf das Gute bezieht, gute Geſinnung. Kommt 
aber zu der Geſinnung noch der feſte Willen hinzu, derſelben gemäß zu handeln, 
wo es nur irgend möglich iſt, ſo geht die Geſinnung in Tugend über. Sieht 
Jemand z. B. ein, daß es gut iſt, Nothleidende zu unterſtützen, und gewöhnt 
er ſich an dieſen Gedanken, fo daß er unabänderlich und unwillkürlich auf ſolche 
Weiſe denkt, dann ſagt man von ihm, er habe eine mildthätige Geſinnung; 
nimmt er ſich aber vor, Nothleidende wirklich von feinem Vermögen zu unter- 
ſtützen, und thut er es nach Kräften, dann beſitzt er die Tugend der Mildthä— 
tigkeit. Eine vereinzelte milde Handlung freilich zeugt noch nicht von Mild⸗ 
thätigkeit; ebenſo wenig wie eine vorübergehende Rührung oder ein einmaliger 
Gedanken und Willen; Geſinnung, Willen und Ausführung müſſen zuſam⸗ 
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menkommen, und, wie geſagt, beharrlich oder zur zweiten Natur werden. Nie⸗ 


mand kommt ohne langjährige Uebung und ohne Kampf zur Tugend; aber 


iſt er erſt wirklich tugendhaft, dann darf er ſich getroſt ſeiner (veredelten) Natur 
überlaſſen. Sittlich gut zu handeln, wird ihn keine Ueberwindung mehr koſten. 

Daß der Menſch ganz ebenſo ſein Denken, Wollen und Handeln auf das 
Böſe richten, und darin dieſelbe Gewohnheit erlangen kann, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Dem vollſtändig Laſterhaften helfen keine Ermahnungen oder Strafen, 
weil ſeine Gedanken unwillkürlich auf denſelben Punkt zurückkehren und ihn 
ſtets zu ſchlechten Handlungen treiben. Ein ſolcher Menſch iſt der willenloſe 
Sklave ſeiner Begierden und Gewohnheiten, und entweder bedauernswerth oder 
verächtlich. Jedenfalls kann er nur durch jahrelangen Zwang geheilt, d. h. zu 
einer beſſeren Gewohnheit herübergeleitet werden. | 


Sprüche. 


Es ſei dein Herz ein Prunkgemach, 
Das kehre aus wohl jeden Tag, 
Das halte ſauber, halte fein 

Von jedem Staub der Sünde rein. 


Treib' Tugend jeden Augenblick! 
Wer nicht voran geht, geht zurück. 


Ehrfurcht gebietet die Tugend auch im Bettlerkleid. 


Sei weſſen Sohn du magſt — iſt dir nur Tugend eigen, 
So brauchſt du deinen Stammbaum nicht zu zeigen. 


Das Richtſcheid des Gemüths iſt die Beſcheidenheit, 
Wer ſich an ihr nicht mißt, der fehlt der Tugend weit. 


Gebote. 


Wiederhole gute Gedanken und Handlungen täglich und ſtündlich, damit 


fie dir zur Gewohnheit werden, und du nicht mehr anders denken und han— 
deln kannſt. 


Bringe es dahin, daß du ohne Kampf das Gute übſt und das Böſe ver- 
abſcheuſt. Nur ſo kommſt du zu einem heiligen Leben. 


Hüte dich, daß nicht das Böſe durch Wiederholung zur Gewohnheit wird, 
und du unwillkürlich ſchlecht denkſt und handelſt. 


$ 50. 
Arten der Tugenden und Laſter. 


a. Man theilt die Tugenden in ethiſche und äſthetiſche ein, je nachdem 
ſie ſich auf das Gute oder auf das Schöne beziehen. 

b. Die ethiſchen zerfallen wieder in Charakter- und Temperaments⸗ 
tugenden, je nachdem ſie uns anerzogen oder angeboren ſind. 

0. Charakter iſt die anerzogene, durch feſte Grundſätze beſtimmte Ge⸗ 
ſinnung, — Temperament in ſittlichem Sinne — das angeborene, durch 
Einſicht veredelte Fühlen. | 
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d. Wenn ſich die Tugenden auf uns ſelbſt beziehen, ſo nennen wir ſie 
ſubjektiv, z. B. Mäßigkeit — auf Andere, objektiv, z. B. Wohlthätigkeit. 
Auch in Tugenden der Kraft und Milde kann man ſie eintheilen. 


Wenn Jemand z. B. den Grundſatz hat, nichts aufzuſchieben, ſondern jede 
nöthige Arbeit ſogleich zu verrichten, wiewohl er von Natur träg und unent⸗ 
ſchloſſen war, ſo iſt die Entſchloſſenheit in ihm eine Charaktertugend; treibt 
ihn aber ſein Temperament (ſein Gefühl) zu ſchnellem Handeln, und gewöhnt 
er ſich, dieſen Thätigkeitsdrang auf gute Sachen zu richten, dann iſt es bei ihm 
eine Temperamentstugend. Die Charaktertugenden haben natürlich einen viel 
höheren Werth, da ſie nur durch klare Einſicht und große Selbſtüberwindung 
errungen werden können. Zeigt ein von Natur Sanftmüthiger gegen ſeine Mit⸗ 
menſchen Sanftmuth, fo iſt dies eine gute Eigenſchaft an ihm; zeigt ein Zor— 
niger Sanftmuth, ſo iſt es eine Tugend. Die Unterſcheidung zwiſchen Charak— 
ter⸗ und Temperamentstugend ſcheint zwar auf den erſten Blick nicht ſehr 
wichtig zu ſein; allein wir lernen dadurch Andere richtig beurtheilen, und für 
uns ſelbſt nützt es, um die richtigen Mittel zur Erlangung der Tugenden an— 
zuwenden. Der Zornige z. B. muß unausgeſetzt daran denken, Sanftmuth 
zu üben; der Sanftmüthige dagegen, ſeine Sanftmuth nicht am unrechten 
Orte anzuwenden. 5 

Ganz ebenſo verhält es ſich mit den Fehlern und Laſtern. Wir brauchen ſie 
alſo nicht beſonders zu betrachten. 


e 
Verhältniß der Tugenden und Laſter zu einander. 


a. Tugend und Laſter verhalten ſich zu einander, wie rechts und links, 
d. h. ſie ſind entgegengeſetzt und doch verwandt. 

b. Aus jeder Tugend wird durch Uebertreibung ein Laſter; z. B. aus 
Sparſamkeit — Geiz; aus Freigebigkeit — Verſchwendung. 

. Jede Tugend hat eine entgegengeſetzte Tugend — jedes Laſter ein 
entgegengeſetztes Laſter; z. B. Sparſamkeit und Freigebigkeit, Geiz und 
Verſchwendung. 

d. Jede Tugend und jedes Laſter hat ferner eine verwandte Tugend, 
ein verwandtes Laſter; z. B. Freigebigkeit und Wohlthätigkeit, Geiz und 
Habſucht. 

e. Die verwandten Tugenden nennt man wohl Nebentugenden, die 
entgegengeſetzten — Gegentugenden, und das Laſter, welches aus einer 
Tugend hervorgeht — Hochlaſter, z. B. Geiz iſt das Hochlaſter von 
Sparſamkeit. 

Jede Tugend iſt zugleich ein Streben nach irgend einer Richtung hin; das 
Streben kann ſtark oder ſchwach ſein, und immer ſtärker oder ſchwächer werden. 
Bleibt dieſes Streben im Bereiche der Vernünftigkeit, d. h. richtet es ſich nach 
wohlerwogenen Gründen, ſo nennen wir es Tugend; tritt es aber in Gegenſatz 
zu der Vernunft, d. h. folgt es nur ſich (dem blinden Triebe), ſo heißt dasſelbe 


Streben Laſter; folglich ſind Tugend und Laſter ihrem Weſen nach gleichartig 
und nur dem Grade nach verſchieden; z. B. überlegt Jemand, daß es ale it, 
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erworbenes Gut zu bewahren, ſo wird er ſparſam; ſieht er ein, daß man es zur 
rechten Zeit anwenden muß — freigebig; giebt er aber aus, ohne auf Gründe 
zu hören, ſo nennen wir ihn verſchwenderiſch, und umgekehrt — geizig. Dies 
kann man ſich verſinnbildlichen, indem man das Streben als Linie darſtellt: 
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a iſt die Vernunft, welche das Streben beherrſcht, b! (Freigebigkeit) und b2 
(Sparſamkeit) find die Tugendpunkte in der Linie des Strebens, und el nebſt 
c2 die Laſterpunkte. 8 

Aus dieſer Ueberſicht lernen wir, wie leicht man aus einer Tugend in einen 
Fehler hinübergleiten kann, und wie thöricht der Tugendſtolz iſt. Niemand hat 
die Tugend ſo ſicher erreicht, daß er auf ſeinen Lorbeern ausruhen könnte. Wir 
müſſen ſtreben, ſo lange wir athmen. Ferner liegt in der Verwandtſchaft von 
Tugend und Laſter der unwiderleglichſte Beweis, daß zur Tugend nicht allein 
guter Willen, ſondern große Einſicht gehört, und daß der Unwiſſende 
ſehr leicht ſchlecht denken und handeln kann, obgleich er das Gegentheil erſtrebt. 
Welche Umſicht gehört z. B. dazu, die Tugend der Freigebigkeit zu üben! Ob 
man zu wenig, zu viel giebt; zu welchen Zwecken, für nützliche oder unnütze 
Gegenſtände, welchen Perſonen; auf welche Weiſe; ob man ſelbſt nicht dar⸗ 
unter leidet, oder die Verwandten, Freunde, Landsleute u. ſ. w. — Die Tu⸗ 
gend iſt eine Kunſt, und zwar die ſchönſte, edelſte, aber auch 
ſchwerſte. | ; 

Das Weſen der Tugend macht es erflärlich, daß die meiſten Menſchen ihre 
Fehler für Tugenden halten. Der Geizige z. B. hält ſich für ſparſam, weil er 
nach demſelben Grundſatze handelt, wie der Sparſame, und nur die richtige 
Grenze nicht ſehen will, oder wirklich nicht ſieht. Ebenſo der Verſchwender und 
der Freigebige. Es iſt deshalb nothwendig, daß wir durch ſtrenge Selbſtprü— 
fung unſere Neigungen und deren Ausartungen kennen lernen, wobei uns das 
Urtheil unſerer wahren Freunde oft von großem Nutzen ſein kann, und daß 
wir durch ſtete Wachſamkeit und Selbſtbeherrſchung dieſelben innerhalb der 
Schranken der Vernunft zu halten ſuchen. 

Das obige Beiſpiel paßt auf ſämmtliche Tugenden, man vergleiche z. B. 
Saumſeligkeit, Bedächtigkeit — Entſchloſſenheit, Uebereiltheit; Leichtgläubig⸗ 
keit, Vertrauen — Zurückhaltung, Mißtrauen; Lügenhaftigkeit, Weltklugheit 
— Wahrhaftigkeit, Rückſichtsloſigkeit; Willenloſigkeit, Gehorſam — Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, Eigenwilligkeit; Ausgelaſſenheit, Heiterkeit — Ernſt, Mürriſchkeit 
ꝛc. Doch iſt zu bemerken, daß die Sprache nicht für jede Tugend und Untugend 
ein eigenes Wort hat, z. B. für zu große Reinlichkeit oder Ordentlichkeit, und 
daß man ſich in dieſem Falle mit Beifügungen hilft, z. B. pedantiſche Ord⸗ 
nungsliebe ꝛc. | 


852. 
a. Jede Tugend iſt zugleich eine Pflicht. 
b. Man kann darum die Tugendlehre auch Pflichtenlehre nennen. 
Da wir in der praktiſchen Sittenlehre die wichtigſten Pflichten der Kinder 
und Erwachſenen kennen gelernt haben, brauchen wir die Tugenden nicht noch 
einmal (theoretiſch) durchzunehmen. Die nachfolgende Tabelle ſoll indeß dazu 


dienen, einen Ueberblick über das weite Gebiet der Tugenden zu geben, und 
dem, der ſie näher kennen lernen will, das Nachdenken zu erleichtern. 
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Tabelle der Tugenden. 
I. Ethiſche Tugenden: | 
1. Charaktertugenden: 
a. Gerechtigkeit. Daraus gehen hervor 
d. ſubjektive Tugenden: Selbſterkenntniß, Selbſtbeherrſchung 
(Mäßigung, Mäßigkeit, Enthaltſamkeit, Entſchloſſenheit). 
5. objektive: Ehrlichkeit, Treue, Wahrhaftigkeit, Gehorſam, 
Pünktlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit, Unparteilichkeit, Unbes 
ſtechlichkeit, Uneigennützigkeit, Dankbarkeit. 
b. Liebe (Wohlwollen). Daraus gehen hervor | 
d. ſubjektive Tugenden: Selbſtveredlung, Selbſtachtung. 
5. objektive: Freigebigkeit, Wohlthätigkeit, Gefälligkeit, 
Freundlichkeit, Güte, Verträglichkeit, Verſöhnlichkeit, Lang⸗ 
muth, Geduld, Offenherzigkeit. 
2. Temperamentstugenden: 
a. Tugenden der Kraft: Ernſt, Thätigkeit, Wißbegierde, Muth, 
Unerſchrockenheit, Feſtigkeit. 
b. Tugenden der Milde: Heiterkeit, Ruhigkeit, Sanftmuth, 
Nachgiebigkeit, Beſcheidenheit, Zufriedenheit. | 
II. Aeſthetiſche Tugenden (Schönheitstugenden): 
1. ſubjektive und halbobjektive: Ordentlichkeit, Reinlichkeit; An⸗ 
ſtand, Würde. 
2. objektive: Höflichkeit, Feinheit. 

u. Gerechtigkeit und Liebe find die beiden (ethiſchen) Haupttugenden — alle an⸗ 
deren nur die beſonderen Anwendungen davon. Darum muß ſich der Menſch 
zunächſt der Gerechtigkeit befleißigen, alſo — das Gute belohnen, das Böſe 
beſtrafen, und da, wo die Gerechtigkeit zu hart erſcheint, die Liebe walten laſſen. 
Die Liebe, als Gegentugend der Gerechtigkeit führt nämlich, wenn man ſie 
immer weiter ausdehnt, nothwendig zur Ungerechtigkeit. Wollten ſich z. B. die 
Richter lediglich durch Liebe beſtimmen laſſen, und jedem Uebelthäter, z. B. 
einem Betrüger, einem Dieb oder Mörder ſtets Gnade und Barmherzigkeit ge- 
währen, ſo handelten ſie ungerecht gegen die, welche durch den Uebelthäter be— 
ſchädigt worden ſind, ja gegen alle guten, pflichtgetreuen Menſchen. Die Geſetze 
würden ihre Kraft verlieren, die Böſen triumphirten, jede Ordnung hörte auf. 
Eltern, welche alle Fehler und Unarten ihrer Kinder aus Liebe geduldig ertra- 
gen, handeln gegen ſich und gegen alle übrigen Menſchen ungerecht, und da 
Ungerechtigkeit ſtets Verderben bringt, ſo ſchaden ſie ihren Kindern obendrein, 
ſtatt ihnen zu nützen. Auch hier ſieht man wieder auf's deutlichſte, daß eine 
Geſinnungs- und Handlungsweiſe nur dann Tugend iſt, wenn ſie von der 
Vernunft überwacht und geregelt wird. Die Vernunft zeigt uns, daß 


Liebe ohne Gerechtigkeit ebenſo unmoraliſch und verderblich 
iſt, wie Gerechtigkeit ohne Liebe. 
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Arxkenntniß. 


Dem Geiſte will ich dienen, will mit freien 
Gedanken in die Welt, die er erbaut, 
Eindringen und — erlöſt von Nebeleien — 
Bekennen, was im Licht mein Auge ſchaut. 


Ich glaube nicht an dunkle Schickſalsmächte, 
Die — unerforſchlich, unerbittlich blind — 

Eingreifen in mein Thun und meine Rechte, 
Und meinem Willen eine Feſſel ſind, 


Die längſt im Voraus meine Looſe warfen, 
Im Voraus Heil und Unheil mir beſtimmt, 
Und deren Spruch, den milden wie den ſcharfen, 
Aus des Propheten Mund der Menſch vernimmt. 


Nothwendigkeit zwar ſeh' ich eiſern walten; 
Jedoch nicht in des Schickſals Ungeſtalt. 
Das Leben muß ſich überall entfalten 

Nach des Geſetzes zwingender Gewalt. 


Kein unerforſchlich Räthſel iſt das Leben; 

Dein Geiſt kann folgen ſeinem ew'gen Lauf. 
Und folgſt du ihm mit hohem Geiſtesſtreben, 
So ſchließt ſich dir das Reich der Wahrheit auf. 


Ich glaube nicht an einen Weltregierer, 

Der Alles, was geſchieht, vorſehend lenkt, 
Der ſelbſt erſchuf den Satan, den Verführer, 
Und unverdient mir ſeine Gnade ſchenkt. 


Ich glaube nicht an Engel und an Teufel, 

Die fördernd, hindernd mir zur Seite gehn. 
Mein Wiſſen läßt mir nicht den kleinſten Zweifel: 
Ich muß als Menſch auf eignen Füßen ſtehn. 


Ich glaub' nicht an der Heil'gen Wunderthaten, 
An der Reliquien hohe Wunderkraft. 

Ich glaube, daß der Menſch ſich ſelber rathen, 
Sich ſelbſt erringen muß, was Frieden ſchafft. 


Wie immer wir das Ewige betiteln, 

Was immer uns das Gottesleben ſei — 
Kein andres Weſen kann es uns vermitteln; 
Es wird uns nur, erwählen wir es frei. 


Ich glaub' nicht an des Zufalls blindes Walten, 
Nicht an ein Chaos, an ein Ungefähr, 

Nicht an ein zwecklos Bilden und Geſtalten 

Der Kraft, das ziellos und gedankenleer. 


Geſetz und Harmonie tritt mir entgegen 
In Allem, was da iſt und was geſchieht; 
Allüberall entkeimt dem Leben Segen, 
Und ſelbſt dem Tode neue Luſt entblüht. 


Oft bleibt die Weltidee dir unverſtanden, 

Weil dort die Kraft nicht baut — nur niederreißt; 
Doch iſt die Ordnung deshalb nicht vorhanden, 
Weil fie nicht ſieht dein kleiner Menſchengeiſt? 


Blick' um dich! Laß die Wahrheit in dir tagen! 
Ein einig Leben iſt in allem Sein. 

Vom Ganzen wird das Einzelne getragen; 
D'rum muß es liebend ſich dem Ganzen weihn. 


Ich glaube an die Welt, das höchſte Weſen, 
Das, viel gegliedert, alles Sein umfaßt. 
Nichts iſt verworfen, nichts iſt auserleſen, 
Wo jeder Theil als Glied zum Ganzen paßt. 


Ich glaube an die Welt, die ew'ge, große, 
Aus deren Kraft jedwedes Sein erblüht, 
Sowie die Pflanze aus dem Erden-Schooße, 
Wie aus dem Leibe jedes einzle Glied. 


Soll ſich das Höchſte denn nicht ſelbſt regieren? 
Nicht leben ſeinem eigenen Geſetz, 

Wenn ſelbſt die kleine Spinne ſich darf rühren 
Als Herrin in dem ſelbſt gewobnen Netz? 


Selbſtändig iſt die Welt, und alles Leben 
Mit ihr in ewigem Zuſammenhang; 
Dir aber hat ſie die Vernunft gegeben, 
Daß frei du folgen ſollſt dem innern Drang. 
Theodor Hofferichter. 


— . — 


Neujahrsruf. 
Friſch auf, friſch auf! In ſauſender Haſt 


Jagen die Jahre von hinnen. 
Bald ſtirbt, bald ſtirbt, was lieb du noch haſt, 
Da gilt kein langes Beſinnen. 
Gebt Herz um Herz, legt Hand in Hand, 
Seid einig, einig durch das Band 
Der Treue, die ſich ſelber weihet, 
Und fühlt es tief: nur da gedeihet 
Ein froh Gemüth, 
Wo Eintracht blüht! 


Friſch auf, friſch auf! In's offene Meer! 
Freundliche Sterne dir blinken! 

Nur kühn gewagt! Was willſt du denn mehr? 
Siehſt du das Leben nicht winken? 
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Nur Hand an's Werk, nur unverzagt! 

Der ſiegt auch nicht, der niemals wagt! 

Auf denn vom faulen Ruhekiſſen! | 

Kraft haft du g'nug, doch mußt du wiſſen: Bi 
Die Arbeit nur | 5 
Stählt deine Natur! 


Friſch auf, friſch auf! In dunkeler Nacht ä 
Liegt zwar die Zukunft verborgen, ’ 8 
Doch, glänzt das Heute in leuchtender Pracht, f 
Das Andre findet ſich morgen. 24 
Dein Schickſal ſchaffſt du ſelber mit! 8 9 
D'rum handle frei! — bei jedem Schritt! „ 
Doch kann dir Freiheit Niemand ſchenken, 
Mußt ſie erringen, mußt bedenken, 
Den Geiſt allein 
Kann Wahrheit befrein! 


Friſch auf, friſch auf! Es eilet im Sturm 
Alles, ja Alles von hinnen! f 
Es ſtirbt des Kummers nagender Wurm, 1 = 
Und ftirbt, was fchmeichelt den Sinnen. | . 
D'rum, was da will, laß fahren hin! 4 
Dein Grämen ift dir kein Gewinn! 9 
O eil' auch du und lern' erkennen: | "a 
Es wird, was wir hier unfer nennen, | 9 

Uns Alles entrückt: 4 

Nur Liebe beglückt. 1 


r 


Zum Hahresſchluß. 


Die Jahre fliehen, und das Leben ſchwindet, 
Ein Schatten iſt es, der vorüberzieht, 

Und doch voll Wirklichkeit und feſtbegründet, 
Wenn durch den Geiſt zur Schönheit er erblüht. 
D'rum unſer Blick ſich an des Jahres Ende 
Auf das vom Geiſt erhellte Leben wende! 


FF 


Das Menſchenleben, wie gering geachtet 

Vom alten Glauben als ein Traumgebild, 

Und als von ew'gem, finſterm Wahn umnachtet, 
Bei uns als Quelle aller Freuden gilt. 

Wir lernten beſſer ſeinen Werth erkennen 

Und wagen's, lebensluſtig uns zu nennen. 


Und weil wir wiſſen, daß dem Wolkenzuge, 

Den wilder Sturmwind peitſcht, das Leben gleicht, 
Daß es vorüberrauſcht in eil'gem Fluge 

Und unaufhaltbar mit der Zeit entweicht — 
D'rum werden wir viel höher noch es ſchätzen, 
Leichtſinnig nicht es kürzen und verletzen. 
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Und weil wir wiſſen, daß ein zweites Leben 
Nach dieſem Erdenleben uns nicht winkt, 

Daß auch ſein Ende ſieht des Geiſtes Streben, 
Wenn in den Staub der müde Körper ſinkt — 
So laßt uns achten auf das leiſe Mahnen, 
Das wir in jedem Stundenſchlage ahnen! 


So ſpricht zu dir die Flucht der Zeit: Erhalte 
Durch Sorgſamkeit das ſchöne Leben dir! 
Daß nicht zu früh der warme Strom erkalte, 
Zu früh verwelke deines Leibes Zier. 

Dir ward es mit in deine Hand gegeben, 

Zu hüten, zu bewahren ſelbſt dein Leben. 


Viel Tauſend ſterben in des Lebens Fülle, 
Die ſelbſt verſchuldet ihren frühen Tod. 

Das frühe Grab war nicht ihr eigner Wille, 
Doch trotzten ſie des Lebens Machtgebot. 

Wer nicht will auf des Lebens Stimme hören, 
Wird Unheil auf ſich ſelbſt heraufbeſchwören. 


Wer leben will und gute Tage ſehen, 

Der richte auf das Leben ſeinen Blick! 

Das Leben ſelber müſſen wir verſtehen, 

Soll uns das Leben bringen Luſt und Glück. 
So laßt uns ſtets nach beſtem Wiſſen handeln, 
Und frei die Wege der Erkenntniß wandeln! 


Und alſo ſpricht der Zeiten Flucht: Genieße 
Das Erdendaſein, doch genieß' es recht! 

Daß nicht das Alter für die Jugend büße, 
Wenn du gelebt als deiner Sinne Knecht. 
Wohl liegt Genuß auch in den Sinnesfreuden, 


Doch Leidenſchaft ſchafft nur dem Menſchen Leiden. 


Zu edlern Freuden ward der Menſch geboren, 
Als mit ihm theilt das unbewußte Thier; 
Und kläglich ging das Leben dir verloren, 
Erwarbſt du nicht die höhern Freuden dir. 
Soll ſich des Lebens Reichthum dir erſchließen, 
Mußt du es weiſe, es als Menſch genießen. 


Tritt in der Wahrheit früchtereichen Garten, 
Und pflücke dir des Geiſtes ſchönſte Frucht! 
Such' alles Schöne dir zu pflegen, warten, 
Durch deines Herzens eigne, edle Zucht! 
Das Gute ſei dein Ziel! Und was die Liebe, 
Die Menſchenliebe uns gebeut, das übe. 


Und alſo mahnt die Flucht der Zeit: Vollende 
Dein höchſtes Gut, dein Menſchenleben, ſchön! 
Mit jedem Jahr, mit jeder Sonnenwende 
Muß es zu höherm, reicherm Sein erſtehn, 
Muß, wie der Baum in ſeinen reifen Tagen, 
An Blüthen reich, viel goldne Früchte tragen. 


Ja, immer ſchöner mußt du dich entfalten, 
Mußt werden ein vollkommnes Menſchenbild, 
Mußt ſelbſt nach dem dich bilden und geſtalten, 
Was dir als Ideal vom Menſchen gilt. 

Denn nur durch eigne Kraft kannſt du erreichen 
Das höchſte, ſchönſte Vorbild Deinesgleichen. 


Und kommſt du ſo zur herrlichſten Vollendung, 

Und ſchaut als wahren Menſchen dich dein Blick — h 

Dann iſt erfüllt dein Leben, deine Sendung, a 

Und die Erfüllung bringt dir höchſtes Glück. 

Denn Nichts kann höhre Seligkeit dir geben, 

Als das Bewußtfein, ſchön, als Menſch zu leben. 
8 Theodor Hofferichter. 
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Das Himmelreich. 


Du ſuchſt und möchteſt gern es finden, 
Was deine Seele ſelig macht; 

Du ſuchſt es in des Himmels Gründen 
Und in der Erde tiefſtem Schacht; 

Du ſuchſt es über fernen Meeren, 

In einer andern Sonne Licht; 

Du ſchmückeſt dich mit Ruhm und Ehren: 
Doch das Erſehnte haſt du nicht. | 


O fo verlaß das eitle Drängen, 

Laß ab von thörichter Begier! 

Tönt's nicht in jubelnden Geſängen: 
„Das Himmelreich iſt nah bei dir?“ 
Such's nicht in Höhen, nicht in Gründen, 
Nicht in der ſchnell verblühten Luſt: 
Willſt du den wahren Himmel finden, 
Such' ihn, o Menſch, in deiner Bruſt! 


Friedrich Baltzer. 


ee 


Grabgedicht. 


Begrabe deine Todten tief in dein Herz hinein, | 


So werden fie dem Leben lebend'ge Todte fein; 


So werden ſie im Herzen ſtets wieder auferſtehn, 

Und wie ein Weihgedanke mit dir durch's Leben gehn. 
Begrab' dein eigen Leben in Andrer Herz hinein, 

Und wäreſt du ein Todter, lebendig wirſt du ſein. 


— — 
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